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IMPRESSUM

Liebe Erstsemester, liebe Mehrsemester,

für einige von euch beginnt mit dem Studium ein neuer Le-
bensabschnitt, für uns alle beginnt ein neues Semester. Auch 
wir drei sind „neu“, denn dies ist die erste Ausgabe, die wir als 
Redaktionsleiterinnen betreuen. Also: „Alles auf Anfang“.

Das Heft ist voller Neuanfänge: Anna-Lena Gundelach stellt 
einen Studenten vor, der mit einem Spenderorgan lebt (S. 6). 
Michelle Mallwitz schreibt über Menschen, die nach Schweden 
ausgewandert sind (S. 18) und denkt über den patriotischen 
Neuanfang  namens WM  nach (S. 26). Wie sich die Verfasste 
Studierendenschaft neu strukturieren könnte, um dem schwin-
denden Engagement entgegenzuwirken, zeigt Sebastian Heil-
mann auf (S. 10).

Wir hoffen, ihr wollt euch einbringen an unserer Uni und sie 
gemeinsam gestalten. Falls euch dazu bisher die Ideen fehlen: 
Im Initativen-Special (S. 16) erfahrt ihr, wo ihr euch engagieren 
könnt.

Auch bei uns könnt ihr als Redakteure, Fotografen oder Illust-
ratoren mitarbeiten. Über Anregungen und Feedback zum Heft 
freuen wir uns jederzeit. Und jetzt: anfangen zu lesen!

� Christina Hülsmann, Birte Ohlmann und Lina Sulzbacher

Von links: Lina, Birte und Christina (Foto: S. Rutscher)
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Eileen „Ich würde gern die elfte 
Klasse noch mal machen.“

Verena „Ich wohne eigentlich in Amerika. 

Als ich jung war, habe ich in Deutschland 

gewohnt. Ein paar Jahre nach unserem 

Umzug hatten wir die Möglichkeit, zurück 

nach Deutschland zu kommen. Ich frage 

mich, wie es gewesen wäre, wenn wir 

wirklich zurückgekommen wären.“

Moritz „Ich hätte mich mal mehr um 
die Mädchen kümmern sollen, mit 
denen ich in einer Beziehung war.“

Fabienne „Ich würde irgendwie 
netter zu mir selbst sein. Ich habe 
mir immer sehr viel Druck ge-
macht, dabei sollte die Studien-
zeit doch die schönste Zeit sein!“

Eva „Ich glaube, das ist keine Frage für 

mich. Ich beginne gerade jetzt etwas 

Neues, und zwar mein Masterstudium, für 

das ich ein Stipendium bekommen habe. 

Ich bin ganz zufrieden, wie es jetzt ist. Ich 

würde alles genauso machen.“

 Univativ Umfrage
» Was würdest du tun, wenn „Alles auf Anfang“ wäre?

UMFRAGE TITEL

 Neubeginn an der Uni 
» Wer mit seinem Beruf unzufrieden ist, findet im Studium neue Perspektiven

Tanja Menkel

Steffen „Ich hätte nicht damit 

anfangen sollen, mich mit 

unserer Art der Tierhaltung 

auseinander zu setzen.“

Daniela „Eigentlich gar nichts.“

Matthias „Nicht 
wie wild Scheine 
abreißen, sondern 
das belegen, was 
mich interessiert.“

Felix „Ich würde mir für die 
mündliche Prüfung und die 
Masterthesis andere Prüfer 
wählen. Denn es gibt Prüfer, 
die einfacher und schneller 
gute Noten geben, als die, 
die ich gewählt habe. Sehr 
anspruchsvolle Prüfer stellen 
zwar viele Informationen zur 
Verfügung oder unterstüt-
zen einen, aber nachher 
bewerten sie auch strenger. 
Bei anderen Prüfern wäre es 
einfacher gewesen.“

Andreas „Ich wäre viel früher 
auf Apple umgestiegen.“

Mia „Ich würde mir eine 

schönere WG aussuchen.“

Gut gelaunt sitzt Fried Malig vor seinem Teller in der Men-
sa. Die meisten Studierenden, die an unserem Tisch vor-
beigehen, halten ihn wahrscheinlich für einen Dozenten 
oder Unimitarbeiter. Doch der 37-jährige ist einer von ih-
nen. Seit 2005 studiert er Umweltwissenschaften an der 
Leuphana. 

Dabei sahen seine Zukunftspläne nach der Schule ganz an-
ders aus. Nach der Mittleren Reife absolvierte der Baden-
Württemberger eine Ausbildung zum Datenverarbeitungs-
kaufmann. Zwölf Jahre arbeitete er in diesem Bereich. 
Dann, mit Anfang 30, machte sich zusehends die Unzufrie-
denheit breit. Fried erzählt: „Ich sah in meinem Beruf kei-
ne Perspektive mehr für mich. Ich habe mich gefragt: Was 
mache ich die nächsten 30 Jahre? Kommt da noch was?“ 
Für Fried kam da noch so einiges. „Ich habe mich schon 
immer für Umweltthemen interessiert, habe mich in meiner 
Freizeit für Tierrechte oder in der Anti-Atom-Bewegung en-
gagiert. UWi war da eine logische Studienwahl.“

Unzufriedenheit im Beruf und mangelnde Perspektiven ge-
hören zu den häufigsten Gründen, warum Berufstätige sich 
verändern wollen und noch einmal an die Uni gehen. Viele 
studieren berufsbegleitend, absolvieren ein Fernstudium 
oder belegen nebenher Weiterbildungskurse. Andere, wie 
Fried, gehen den radikaleren Weg und orientieren sich mit 
einem Vollzeitstudium völlig um.

Dieser Weg ist jedoch nicht immer einfach. War man be-
reits ein sicheres Gehalt und einen komfortablen Lebens-
standard gewohnt, muss man seine Ansprüche nun dras-
tisch zurückschrauben. Das hat auch Fried erlebt: „Ich war 
mir der Tragweite meiner Entscheidung durchaus bewusst. 
Ich habe mein Auto verkauft, und statt in meiner eigenen 
Wohnung lebe ich jetzt in einer WG.“

Hinzu kommt, dass die finanziellen Fördermöglichkeiten 
meist auf jüngere Studierende ausgerichtet sind. Bei vielen 
Stipendienprogrammen und den meisten Studienkrediten 
gibt es eine Altersbegrenzung, und auch BAFöG bekommt 
man ab 30 nur noch schwer. Kerstin Hanelt von der Sozi-
alberatung des Studentenwerks erklärt: „Über 30 ist man 
nur noch in Ausnahmefällen BAFöG-berechtigt. Hier sollte 
man sich im Vorfeld ganz genau erkundigen.“ Viele ältere 
Studierende finanzieren ihr Studium daher aus verschiede-
nen Quellen, zum Beispiel durch Ersparnisse oder werden 
von ihren Partnern oder Familien unterstützt.

Ein anderes Problem ist die Vereinbarkeit von Studium und 
Familie oder Beruf. Gesche Keding von der Zentralen Stu-
dienberatung kennt die Sorgen der älteren Studieninteres-
sierten aus ihrer Sprechstunde. „Die älteren Interessierten 
tragen häufig schon Verantwortung, haben zum Beispiel 
Familie. Die machen sich Gedanken, wie sie das alles un-
ter einen Hut bringen sollen“, erzählt sie. In solchen Fällen 
weise sie unter anderem auf die Möglichkeit des Teilzeit-
studiums hin.

Trotz der Widrigkeiten ist Fried glücklich mit seiner Ent-
scheidung: „Ich bin ein echter Überzeugungstäter, das The-
ma Nachhaltigkeit liegt mir wirklich am Herzen.“ Nach dem 
Bachelor-Abschluss möchte er noch einen Master in Sus-
tainable Sciences draufsetzen, sogar eine Promotion kann 
er sich vorstellen. Durch das Studium habe er außerdem 
nicht nur Einschränkungen in Kauf genommen, sondern 
auch Freiheiten gewonnen. Sich mit Dingen beschäftigen, 
die einen wirklich interessieren, Zeit zu haben für Diskussi-
onen, das ist für Fried purer Luxus.

Auch das Studentenleben gefällt ihm. Probleme mit den oft 
fast 20 Jahre jüngeren Kommilitoninnen und Kommilitonen 
gibt es keine. „Wir ergänzen uns ganz gut und teilen die Ar-
beit auf, zum Beispiel in Referatsgruppen. Und manchmal 
kann ich auch mit meiner Lebenserfahrung punkten“, lacht 
Fried. Für ihn ist der Neuanfang definitiv geglückt.
� Christina Hülsmann

	 Fried Malig hat einen Neuanfang gewagt (Foto: C. Hülsmann) 
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TITEL TITEL

 In ein neues Leben
» Warum es sich lohnt, über Organspenden nachzudenken

Als er ein Jahr alt war, machten die Ärzte einen schwerwie-
genden Fehler. Matthias sollte aufgrund eines Nierenscha-
dens eine Niere entfernt werden, doch die Ärzte entnahmen 
beide. Um gesund weiterzuleben brauchte Matthias eine 
neue Niere. Die Zeit des Wartens verbrachte er zu Hause, 
musste aber ständig zu Untersuchungen und Kontrollen ins 
Krankenhaus. Die Zeit verging, doch das Glück war auf sei-
ner Seite. Nach nur sechs Monaten fand sich ein anonymer 
Spender und Matthias konnte in ein neues Leben starten.
Natürlich erinnert sich der Student nicht mehr an die Trans-
plantation, trotzdem bleibt sie ein Bestandteil seines Le-
bens. Er muss weiterhin regelmäßig Medikamente nehmen 
und zu Kontrolluntersuchungen ins Krankenhaus. Die Ge-
fahr, dass sein Körper die transplantierte Niere abstößt, ist 
nach so vielen Jahren aber eher gering: Während die Niere 
in den ersten fünf Jahren nach der Transplantation noch 
bis zu 70% ihrer Funktion einbüßen kann, verringert sich 
dieses Risiko danach deutlich. Ein Restrisiko besteht selbst 
heute noch, aber ohne Spende würde er wohl kein norma-
les Leben führen können.

Zurzeit warten in Deutschland etwa 12.000 Menschen auf 
eine Organspende und die wenigsten haben so viel Glück 
wie Matthias. Das Transplantationsgesetz in Deutschland 
sieht ein erweitertes Zustimmungsgesetz für Organspenden 
vor. Das bedeutet, dass ohne die Zustimmung des Patienten 
oder der direkten Angehörigen keine Organe entnommen 
werden dürfen. Die Zustimmung kommt aber leider viel zu 
selten, was zu langen Wartelisten führt. Außerdem haben 
zu wenig Menschen einen Organspendeausweis. Eine an-
dere Möglichkeit, wie sie zum Beispiel in Österreich gängig 
ist, wäre die Widerspruchslösung. Diese besagt, dass alle 
in Österreich lebenden Menschen potentiell als Spender in 
Frage kommen, es sei denn, den Ärzten liegt eine Wider-
spruchserklärung des Patienten vor. In Deutschland konnte 
man sich aber noch nicht darauf einigen.

 Lebendspenden, wie bei Nieren und Leber möglich, dürfen 
in Deutschland nur noch im Verwandtenkreis durchgeführt 
werden. Um Organhandel vorzubeugen, muss der Spender 
dem Empfänger persönlich nahe stehen und beide sind 
verpflichtet an einer Nachbetreuung teilzunehmen. Ein 
bekanntes Beispiel ist Frank-Walter Steinmeier, der seiner 
Frau eine Niere gespendet hat. Doch alle anderen Organ-
spenden, wie Herz, Lunge, Bauchspeicheldrüse oder Darm, 
können erst nach Feststellung des Hirntods durchgeführt 
werden. Solange man keinen Organspendeausweis besitzt, 

wie 83 % aller Deutschen, müssen die Angehörigen in die-
ser Situation entscheiden, ob Organe gespendet werden 
dürfen. Um diese sensible Frage in einer solchen Situation 
zu vermeiden, ist es ratsam, sich frühzeitig mit dem Thema 
Organspende auseinanderzusetzen und Angehörige über 
seine Entscheidung zu informieren. Auch Matthias hat sich 
einen Ausweis zugelegt, um anderen Menschen nach sei-
nem Tod helfen zu können.

Wenn man sich für eine Organspende entschieden hat, sieht 
der Ablauf bei einer postmortalen Spende folgendermaßen 
aus: Nachdem der Hirntod eines Patienten festgestellt wur-
de, können die Organe entnommen werden. Durchschnitt-
lich vergehen zwischen sieben und achtzehn Stunden zwi-
schen der Feststellung des Todes und der Organentnahme. 
Das Krankenhaus schickt eine Meldung mit allen wichtigen 
Informationen, wie der Blutgruppe und Gewebemerkmalen, 

an die „Deutsche Stiftung Organtransplantation“. Diese 
koordiniert alle Organspenden in Deutschland und leitet 
sie an die europäische Vermittlungsstelle „Eurotransplant“ 
weiter. Dort wird nach einem Punktesystem, das sich nach 
der Wartezeit, der Blutgruppe und der Dringlichkeit richtet, 
ein passender Empfänger ermittelt. So werden Kinder zum 
Beispiel bevorzugt. Ist ein passender Empfänger gefunden, 
muss es schnell gehen. Der Patient und das Krankenhaus 
werden verständigt und die Transplantation kann beginnen. 
Abhängig von den einzelnen Organen liegt die Zeit bis zur 
Transplantation bei 12 – 24 Stunden nach der Entnahme.

Doch warum gibt es überhaupt so wenig Spender? Zum ei-
nen, weil das Thema in der Öffentlichkeit nicht ausreichend 
diskutiert wird. Wer macht sich schon gerne Gedanken 
über seinen Tod? Es gibt aber auch ablehnende Haltungen. 
Menschen, die sich bewusst gegen eine Organspende ent-
scheiden. Die vorgebrachten Argumente reichen von der 
Religionszugehörigkeit bis zum Zweifel an Ärzten. Was viele 
nicht wissen ist, dass die Deutsche Bischofskonferenz eine 
Stellungnahme veröffentlicht hat, in der sie Organspende 
als Zeichen der Nächstenliebe einordnet. Genauso sehen 
es auch Vertreter anderer Religionen, wie im Islam oder im 
Judentum. Das höchste Gut vieler Religionen besteht darin, 
Leben zu retten, solange keinem anderen geschadet wird.

Genau da schließt sich auch schon der zweite Zweifel an. 
Was bedeutet der Hirntod medizinisch überhaupt? Der 
Hirntod beschreibt den Ausfall aller Hirnfunktionen. Die 
Körperfunktionen können also noch aufrecht erhalten wer-
den, auch wenn man für hirntot erklärt ist. Die Nervenzel-
len im Hirn sind aber irreversibel zerstört und somit ist das 
bewusste Leben beendet. Medizinisch wird mit diesem Zu-
stand der Tod festgestellt und bei einer Organspende müs-
sen zwei Ärzte, die nicht an der Transplantation beteiligt 
sind, den Hirntod unabhängig voneinander feststellen. Die 
Angst, dass dieser aus der Not heraus definiert wird, um 
an die Spenderorgane zu gelangen, ist also unbegründet. 
Man ist definitiv tot, bevor einem die Organe entnommen 
werden. 

Es heißt, dass man mit einer postmortalen Organspende 
drei Menschenleben retten kann. Ob das so stimmt lässt 
sich nicht wirklich beweisen, aber es klingt gut als ein Argu-
ment. Daran anschließen lässt sich auch die Begründung, 
die die meisten Spender anführen: Sie spenden ihre Orga-
ne aus Mitgefühl, um anderen zu helfen, wenn sie selbst 

keine Möglichkeit mehr dazu haben. Trotzdem gibt es nicht 
genug Spender in Deutschland. 2009 wurden etwa 3.400 
Nieren benötigt, es konnten aber nur 2.772 transplantiert 
werden und zurzeit warten noch circa 8000 Patienten auf 
ein Organ. Die Wartezeit der Betroffenen verlängert sich da-
durch unnötig. Durchschnittlich muss man heute fünf bis 
sechs Jahre auf eine neue Niere warten, auf andere Organe 
noch länger.

Es ist also sinnvoll, sich mit dem Thema zu beschäftigen 
und sich für oder gegen einen Organspendeausweis zu ent-
scheiden. Selbst wenn man sich aus eigener Überzeugung 
gegen eine Organspende ausspricht, hat man seinen An-
gehörigen die Verantwortung der Entscheidung abgenom-
men.

Organspendeausweise kann man sich unter www.organ-
spendeausweis.org/ herunterladen und sie liegen in vielen 
Ämtern und Arztpraxen aus.

� Anna-Lena Gundelach

Das einzig freie Blatt auf dem Campus!

U nabhängigkeit
N eugierde 
I nnovation

Das und einiges mehr erwartet dich in unse-
rem Team. Ehrenamtliche Arbeit, die Spaß 
macht!!!

Werde auch Du                            als Sales 
ManagerIn (Anzeigen und Sponsoren), Re-
dakteurIn, Foto-RedakteurIn oder LayouterIn.

Schickt uns Leserbriefe mit Verbesse-
rungsvorschlägen und Anregungen zum 
Inhalt und Layout eures Hochschulmaga-
zins an: univativ@leuphana.de

Anzeige

Trotz Spenderniere führt Matthias ein normales Leben (Foto: D. Leibenger)
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TITEL TITEL

 Alles neu  macht der  Oktober
» Eine Zeitreise durch die „Kulturwissenschaften“ in Lüneburg

Schon als Kind liebte Linda* Bücher. Mehr als einmal hat die 
Mutter sie erwischt, wie sie noch spät in der Nacht heimlich 
unter ihrer Bettdecke las, wie gebannt von den Erzählun-
gen über ferne Helden und Prinzessinnen. Mit acht Jahren 
begann sie Geschichten zu schreiben, mit zehn gewann sie 
beim Lesewettbewerb den ersten Platz. Ihre Begeisterung  
für Bücher zog sich durch die Pubertät, machte einen Zwi-
schenstopp im Deutsch LK und mündete in der Frage, ob 
sich ihr Faible auch in ihrer Studienwahl niederschlagen soll-
te. Doch Literaturwissenschaften war Linda zu einseitig und 
zu weltfremd. Im Elfenbeinturm wollte sie nicht landen. 

Bei ihren Studienplatzrecherchen stieß Linda auf die Uni-
versität Lüneburg. Die bot einen Studiengang an, der sich 
interessant anhörte: Angewandte Kulturwissenschaften. 
Linda informierte sich weiter über den Magisterstudiengang 
und erfuhr auf der Homepage, dass sich KuWi aus verschie-
denen Bereichen zusammensetzte. Je nach Interessenlage 
konnten die Studierenden so verschiedene Gebiete wie Kul-
turgeographie, Sprache und Kommunikation, Wirtschafts-
wissenschaften oder Sozial- und Kulturgeschichte miteinan-
der kombinieren. Linda war begeistert, schrieb sich ein und 
begann ihr Studium in Lüneburg. 

Den heutigen KuWi-Studierenden, die das Fach als Ba-
chelor-Studiengang absolvieren, wird Lindas Studiengang 
nur bedingt bekannt vorkommen. Im Zuge der Neuausrich-
tung und bei der Umstellung vom Magister zum Bachelor 
hat sich in der Studienstruktur der Kulturwissenschaften 
einiges getan. Die Möglichkeit des Magisterstudiengangs, 
sich verschiedene Studienbereiche selber zusammenzustel-
len, wurde abgeschafft. Dafür wurden für den Bachelor vier 
breit angelegte Schwerpunkte kreiert, aus denen die Studie-
renden einen wählen müssen. Den meisten Studierenden 
werden sie bekannt vorkommen: Medien und Geschichte, 
Kommunikation, Kultur und Gesellschaft, Kulturraument-
wicklung, Baukultur und Tourismus sowie Künste, Kultur-
kommunikation und –organisation.  

Die Schwerpunkte haben den Nachteil, dass eine individu-
elle Kombination von gewünschten Studiengebieten nicht 
mehr möglich ist. Außerdem ist man durch die Zusammen-
setzung gezwungen, Bereiche zu studieren, die einen gar 
nicht interessieren. So steht zum Beispiel jemand mit den 
Präferenzen Kulturorganisation und Geschichte vor dem 
Problem, dass diese Bereiche nicht in einem Schwerpunkt 
gebündelt angeboten werden und man sich gegen einen 

von beiden entscheiden muss. Fällt die Wahl zum Beispiel 
auf Geschichte, ist man gleichzeitig gezwungen den Bereich 
Medien zu studieren, da dieser an Geschichte gekoppelt ist. 
Ein anderer Nachteil des ersten KuWi Leuphana Bachelors 
ist die schlechte Anbindung an externe Masterprogramme: 
Für bestimmte disziplinäre Master kann es problematisch 
sein, die erforderlichen Creditpoints zu sammeln, da die 
Veranstaltungen anderen Schwerpunkten zugeordnet sind. 
„Dies brachte einige Unzufriedenheit unter Lehrenden und 
Studierenden mit sich“, berichtet Torben Fischer, Dozent 
und Mitarbeiter der Studiengangsleitung Kulturwissenschaf-
ten. Der Attraktivitätsverlust hatte zur Folge, dass der in 
Magisterzeiten so beliebte Studiengang mit 30 Prozent we-
niger Bewerbern konfrontiert war. Damit sei er zwar immer 
noch überbucht gewesen, „aber der Interessensschwund 
war schon ebenso augenfällig wie bedenklich“, erzählt der 
Dekan Professor Dr. Peter Pez. 

Im Herbst 2009 entschied sich das Präsidium der Leupha-
na, die Leuphana Bachelor-Studiengänge zu reformieren. 
Besonderes Augenmerk wurde dabei auf die Aushängeschil-
der der Uni, Kulturwissenschaften und Umweltwissenschaf-
ten, gelegt. Auch eine Erweiterung der Minorangebote wur-
de geplant, weswegen ab dem Wintersemester 2010/2011 
zum Beispiel Philosophie als Minor gewählt werden kann. 
Für die Kulturwissenschaften entwickelte das Präsidium ei-
nen Vorschlag für ein neues Studienmodell. KuWi 2.0. war 
geboren. 

Doch den KuWi-Lehrenden gefiel das vom Präsidium ent-
wickelte Modell nicht. „Die offenkundigen Nachteile des 
bisherigen Leuphana-Kuwi-BA´s erschienen eher verstärkt 
als vermindert“, erinnert sich Pez. Daher entwarfen die Do-
zierenden ein eigenes Modell, das auf den Lehrerfahrun-
gen und dem Feedback der Studierenden basierte. „Das 
neue Konzept ist der Versuch, die im Magister vorhande-
nen Vorteile, wie eine größtmögliche Interdisziplinarität und 
Wahlfreiheit, in den Bachelor zu überführen“ erklärt Fischer. 
Dies scheint auch das Präsidium überzeugt zu haben, das 
das Konzept genehmigte. Ab dem jetzigen Wintersemester 
werden die Erstis im KuWi 2.0. Modus studieren. Die of-
fensichtlichste Änderung: Der Zusatz „Angewandte“ wurde 
gestrichen. Schaut man sich das neue Modell im Detail an, 
so sind die Bezugspunkte zum alten Magisterstudiengang 
offensichtlich. Die vier Schwerpunkte des alten Kuwi BA 
sind passé. Stattdessen gibt es insgesamt zehn Module, 
die man individuell miteinander verknüpfen kann. Verpflich-

tend ist lediglich die Wahl eines Vertiefungsfaches, das aber 
durch die Wahl weiterer Module ergänzt werden muss. Mu-
sik in Kombination mit Tourismus, Kunst zusammen mit Me-
dienwissenschaften, Literatur gepaart mit Kulturorganisation 
– all das wird nun wieder möglich sein. Pez ist sich sicher: 
„Das neue System ist flexibler, besser auf individuelle Ziele 
und Perspektiven abstimmbar und nötigt auch nicht gleich 
nach dem Leuphana-Semester die Schwerpunktwahl auf.“

Bei allem Optimismus gibt es natürlich auch Nachteile, die 
das neue Modell mit sich bringt. Dazu gehören zum Beispiel 
höhere Planungsanforderungen: Für die Lehrenden kann 
es schwierig sein, die Modulwahl der Studierenden vorher 
genau abzuschätzen und sich bei dem Seminarangebot da-
nach zu richten. Auch von den Studierenden ist eine grö-
ßere Selbstständigkeit und Planung gefordert, wenn sie in 
ihrer Modulauswahl mehr Möglichkeiten haben. Ob die neu 
oder zurück gewonnenen Freiheiten mehr Positives als Ne-

gatives mit sich bringen werden, wird man an der Stimmung 
der Studierenden in ein paar Semestern sehen. „Die kom-
menden Semester werden zeigen, ob sich die neue Struktur 
bewährt“, resümiert Wolfgang von der KuWi Fachschaft. 

Den Studierenden, die den alten KuWi-Bachelor studie-
ren, bringen die Neuerungen leider wenig. Zwar wird es die 
Möglichkeit geben, in den neuen Bachelor zu wechseln. Da 
dieser aber erst nach dem Leuphana Semester der jetzigen 
Erstis im vollen Umfang angeboten wird, sind die alten Ku-
Wis dann mindestens im vierten Semester. Ob ein Wechsel 
dann noch sinnvoll ist, ist fraglich. Eigentlich schade, dass 
wir nicht, wie Linda, in Magisterzeiten an die Uni Lüneburg 
gekommen sind. 

* Die Person ist fiktiv
� Lina Sulzbacher 
� (die Autorin studiert Kulturwissenschaften im 5. Semester)
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TITEL

 Macht mal anders!
» Ein Kommentar zur Reform der Verfassten Studierendenschaft

„Die aus Studierenden bestehende Struktur-AG, berufen 
durch das Studierendenparlament (StuPa) der Leuphana 
Universität Lüneburg, arbeitet an einer Neuausrichtung der 
zentralen Organe der studentischen Selbstverwaltung, um 
diese fit zu machen für die Herausforderungen der Bolog-
na-Reform.“ 

So oder ähnlich würde wohl eine Darstellung auf der Home-
page unserer Hochschule klingen. Sie würde eine schöne 
Fassade skizzieren und die dahinter liegenden Probleme 
gut verstecken. Doch wollen wir ehrlich sein: Bei der Struk-
tur-AG handelt es sich aktuell um eine wechselnde Gruppe 
von durchschnittlich fünf Personen, die seit nunmehr knapp 
einem Jahr nicht wirklich von der Stelle kommt. Es wur-
de bereits auf Vollversammlungen, StuPa-Sitzungen und 
in vielen Arbeitsgruppentreffen über notwendige Reformen 
diskutiert. Doch was genau führt nun dazu, dass sich kaum 
KommilitonInnen für ihre Selbstverwaltung interessieren, 
geschweige denn für deren Reform? 

Oft heißt es, die Studierenden von heute seien unpolitisch 
und wollen nur so schnell es geht wieder von der Hoch-
schule weg. Ja und nein. Dass sie die Hochschule schnell 
wieder verlassen wollen, zeigt sich in vergleichenden Sta-
tistiken. Die reine Orientierung der Universität am Ziel der 
„Employability“ (fähig machen für den Arbeitsmarkt) führt 
dazu, dass dem eigentlich gleichwertigen Ziel der „Citizen-
ship“ (Bildung mündiger BürgerInnen) keine Bedeutung 
mehr zugesprochen wird. Kein Wunder, dass Studierende, 
die sich bilden wollen, diese Institution schnell verlassen. 
Doch dass sie unpolitisch seien, ist eine famose Unter-
stellung. An der Uni Lüneburg gibt es Dutzende Initiativen, 
Hochschulgruppen, AStA-Referate und Fachschaften, in 
denen sich viele Studierende engagieren. Vielmehr mag 
sich die Art des Engagements geändert haben. Die Ener-
gien werden nicht in klassische Gremienarbeit investiert, 
sondern vielmehr in kurze Projekte. Nicht außer Acht zu 
lassen ist auch der große Anteil an festem Engagement au-
ßerhalb der Hochschule. Nichts desto trotz laufen an allen 
Orten an der Uni, an denen man aktiv sein kann, die Leute 
weg. Der Dachverband der Studierendeninitiativen befand 
sich kurzzeitig kurz vor der Auflösung, und aus dem ange-
strebten Dachverband der politische Initiativen ist bisher 
nichts geworden. Was ist also zu tun?

Es ließe sich natürlich auf entsprechende Reformen im 
Hochschulgesetz, oder gar eine sich von selbst verbessern-

de Diskussionskultur an der Uni warten. Oder es ließe sich 
das eigene Schicksal im wahrsten Sinne des Wortes „in die 
eigenen Hände nehmen“. Doch wie passt man eine kom-
plexe Organisationsstruktur an? Es wird ein steiniger und 
schmerzvoller Weg werden, der vor allem zur Selbstreflexion 
und damit zur Diskussion über Probleme vor der eigenen 
Haustür einlädt. Sicherlich ist es immer leicht zu sagen 
„blödes Präsidium“ oder „doofer AStA“. Dass der AStA seit 
Jahren immer wieder knapp vor der Handlungsunfähigkeit 
stand und auch die Finanzen der Studierendenschaft sich 
einer weitgehenden Reform erfreuen würden, ist nicht ab-
zustreiten. Deshalb muss es Ziel sein, die Verantwortung 
(wieder) auf mehrere Schultern zu verteilen. Die Frage „Po-
litik vs. Service“ fällt im AStA in Lüneburg deutlich zuguns-
ten des Service aus. Es sollte versucht werden, den Service 
qualitativ zu verbessern, anstatt ihn in maximaler Breite 
zu erhalten. Verstärkte Kooperation mit dem Studenten-
werk, aber auch mit Campus e.V. wären eine Möglichkeit. 
Das hinter dem NOA-Referat stehende Konzept könnte als 
Grundlage für eine Projektordnung dienen. Servicemitarbei-
terInnen des AStA könnten hier beispielsweises über Pro-
jektanträge mit maximaler Laufdauer eines Semesters und 
einer Maximalhöhe von 400 Euro entscheiden. So wäre 
kurzfristig Geld für Aktionen und Projekte verfügbar und es 
müsste nicht jedes Mal eine Initiative oder ein Referat ge-
gründet werden. Auch Urabstimmungen via myStudy wären 
denkbar. Die Kernfunktionen des AStA auf seine Selbstver-
waltung zu reduzieren und die politischen Aktivitäten ver-
stärkt in unabhängigen Projekten durchzuführen wäre auch 
eine andere Möglichkeit. Die politische Hochschulgruppe 
campus.grün ist hier ein schönes Beispiel. Es gibt sie also, 
die Ideen. Nun müssen sie nur noch in eine neue Satzung 
umgesetzt werden, damit bei den geplanten Wahlen im 
Wintersemester bereits ein beflügeltes neues System seine 
Arbeit aufnehmen kann.

� Sebastian Heilmann
� (der Autor ist Mitbegründer der AG Strukturreform,
� des StuPa und ehemaliger AStA-Sprecher)

LÜNEBURG

 Gesund im Kontakt 
mit Menschen
» Das Mehrgenerationenhaus in Lüneburg ist ein Ort der Begegnung

	 Der AKS vor dem Geschwister-Scholl-Haus. (Foto: A. Fendel)

Im  Geschwister-Scholl-Haus treffen sich Kinder, Erwachse-
ne, Teenager und Senioren. „Gesund bleiben im Kontakt“ 
ist das Motto des Mehrgenerationenhauses (MGH) direkt 
hinter der Uni. Denn es ist mittlerweile wissenschaftlich 
erwiesen, dass gesund bleibt, wer regelmäßig Kontakt zu 
anderen Menschen hat.

Aber was ist überhaupt ein MGH? „Das Wichtigste an ei-
nem Mehrgenerationenhaus ist, dass sich dort Menschen 
aus allen Generationen und Schichten begegnen“, erklärt 
Claudia Kuchler, ehrenamtliche Projektmanagerin des 
Geschwister-Scholl-Hauses. Das Konzept der Mehrgene-
rationenhäuser beinhaltet aber nicht nur generationen-
verbindende Angebote, sondern auch die Förderung des 
Ehrenamtes, offene Treffpunkte, Angebote von Dienstleis-
tungen wie das Projekt „Wunschgroßeltern“ oder Bera-
tungsangebote.

Das alles muss finanziert werden. Da aber die Förderung 
des Bundes zum Ende des nächsten Jahres ausläuft, steht 
das Mehrgenerationenhaus mit der Finanzierung ab 2012 
vor einer großen Herausforderung. Ab diesem Zeitpunkt 
muss sich das MGH vollständig durch private Spenden und 
Unterstützung aus der Wirtschaft finanzieren. Dies war al-
lerdings von vornherein Teil des Konzepts.

Eine Möglichkeit, im Geschwister-Scholl-Haus mitzuma-
chen, ist das ehrenamtliche Engagement, zum Beispiel 
über den Arbeitskreis Soziales (AKS). Der  AKS ist von 
Studierenden der Hochschulgemeinde der Uni Lüneburg 
gegründet worden. Jedes Semester helfen etwa 20  En-
gagierte mit. „Es gehen zwar leider immer wieder einige 
Mitglieder, weil sie ein Auslandssemester machen oder die 
Uni verlassen und umziehen. Aber zum Glück finden sich 
immer neue Interessierte, die bereit sind, ehrenamtlich ak-
tiv zu werden“, freut sich Kuchler.

Der AKS besteht aus verschiedenen Einzelgruppen wie 
dem AKS Englisch, PC und dem Erzählcafé, bei dem sich 
Studenten und Senioren zu einer Gesprächsrunde treffen. 
Jeder kann mitmachen und so viel Zeit investieren, wie er 
möchte. Wer also nur ab und an zwei Stunden erübrigen 
kann, kann trotzdem einsteigen und zum Beispiel in der 

„Handysprechstunde“ Senioren die Funktionsweise und 
Bedienung  von Handys erklären. Wer sich selbstständig 
in das MGH einbringen möchte, kann dies auch gerne tun: 
„Wir freuen uns natürlich auch über Studierende, die sich 
selbst ein Angebot überlegen“, fügt Kuchler hinzu. „Sie 
können sich dann gerne bei mir melden.“ Ein solches Pro-
jekt ist zum Beispiel „Singen macht Spaß!“, das von einem 
internationalen Team ins Leben gerufen wurde. Hier geht es 
darum, Menschen Freude am Singen zu vermitteln, ohne 
dass jemand großartig auf Fehler achtet. „Irgendwann wur-
den sie sogar vom Bürgermeister ins Rathaus eingeladen“, 
erinnert sich Kuchler lächelnd.

Nicht nur im Landkreis Lüneburg oder Niedersachsen gibt 
es Mehrgenerationenhäuser. Deutschlandweit gibt es meh-
rere hundert dieser Häuser. Wer wissen möchte, ob es in 
der Nähe seines Heimat- bzw. Geburtsortes auch ein sol-
ches MGH gibt, kann das auf www.mehrgenerationenhaeu-
ser.de nachsehen.� Jennifer Martin

AKS Infoabend, 27.10.2010, 18:30 Uhr, 
im EHG/ KHG-Raum in der Heinrich-Böll-Str. 33
Kontakt Claudia Kuchler: kuchler@caritas-lueneburg.de
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LÜNEBURG

 Univativ trifft ...
» … Gerry Hungbauer aus der Serie Rote Rosen

Den meisten dürfte der 49-jährige Schauspieler aus TV-
Formaten wie Tatort oder Verbotene Liebe bekannt sein. 
Seit 2006 spielt er eine der Hauptrollen in der Lüneburger 
Telenovela Rote Rosen:  Thomas Jansen. Univativ traf den 
Münchner zum Interview.

Univativ: Wie sind Sie zu Rote Rosen gekommen? 
GH: Ich habe damals noch Theater gespielt, in Nordbay-
ern. Irgendwann rief mich mein Agent an und fragte, ob 
ich Lust hätte, in Lüneburg eine Rolle anzunehmen. Meine 
Antwort war zunächst „Nein, in Lüneburg eigentlich nicht“, 
weil ich erst vor zwei Jahren nach München gezogen war 
und keine Lust hatte, jetzt schon wieder umzuziehen. Da-
raufhin meinte er allerdings, dass das ja erstmal nur ein 
halbes Jahr ginge. Da dachte ich, das halt ich schon aus, 
und habe zugesagt.

Univativ: Haben Sie Einfluss auf das Drehbuch?
GH: Direktes Mitspracherecht haben wir nicht, aber wir 
können schon Ideen und Wünsche äußern. Ich spiele ja 
einen Steuerberater und habe mir einfach mal eine Kanzlei 
gewünscht. Das hat sich dann auch irgendwie ergeben, 
sodass man eine kleine Geschichte daraus basteln konnte, 
und schon hatte ich eine Kanzlei. Auch Stadtrat in Lüne-
burg zu werden war mein Einfall. Sowas geht also schon.

Univativ: Was passiert denn eigentlich, wenn ein Dar-
steller mal längere Zeit krank ist?
GH: Schwierig. Wenn es äußerliche Verletzungen sind, kann 
man das manchmal einbauen. Sonst kann man die Szenen 
auf die nächste Woche verschieben. Wenn es aber mehr ist 

als eine Grippe, rotieren die Autoren schon ein wenig, da 
die Bücher dann umgeschrieben werden müssen. 

Univativ: Gibt es zwischen Ihnen und Ihrer Rolle Ge-
meinsamkeiten?
GH: Ich glaube, dass es bei diesem Format eher so ist, 
dass man zwar eine Rolle vorgegeben hat, aber trotzdem 
sehr viel von sich einbringt. Die Autoren kennen einen ja 
auch privat und schreiben die Rolle dann auch mehr und 
mehr auf die eigene Person zu. Zum Beispiel ist Thomas 
Jansen kein langweiliger, vor sich hin sinnierender Typ, 
sondern eher hektisch und platzt auch mal ohne nachzu-
denken in Situationen rein. Das ist natürlich überzeichnet, 
kommt meiner Persönlichkeit aber doch recht nahe.

Univativ: Wer sind denn Ihre Fans? Die Zielgruppe ist 
ja eher 40+.
GH: Ja, das stimmt, es sind eher Frauen um die 40. Leider 
sind nicht so viele Studentinnen dabei (lacht).

Univativ: Wohnen Sie in Lüneburg? Was gefällt Ihnen 
an der Stadt?
GH: Ja, wir haben alle unsere Produktionswohnungen hier 
in der Stadt. An Lüneburg gefällt mir eigentlich vieles, zur-
zeit gibt es eine nette Tapas-Bar  in der Lüner Straße – 
ich will jetzt aber keine Namen nennen, um die Ecke ist 
übrigens auch eine Studenten-Bar (lacht). Da treffen wir 
uns schon mal gerne nach der Arbeit. Auch der Stint ist so 
einladend und gemütlich, wirklich schön.

Univativ: Haben Sie schon mal eine Rote Rosen Stadt-
führung gemacht? Wie war´s?
GH: Ja, habe ich. Das war sehr schön. Ich habe sogar 
eine historische Führung gemacht, mit Herrn Miezner, dem 
Urgestein der Lüneburger Stadtführer. Ich finde, das ist 
Pflicht.

Univativ: Ich habe gehört, dass Sie gerne Golf spielen. 
Verraten Sie mir Ihr Handicap?
GH: (etwas kleinlaut) 32,5. Zu mehr komme ich leider 
nicht, da ich momentan ziemlich wenig Zeit habe.

Univativ: Wie planen Sie Ihre Zukunft?
GH: Tja, das ist bei uns Schauspielern immer schwierig zu 
planen. Ich nehm das, wie´s kommt.

� Das Interview führte Laura König.

STUDIERENDE AKTIV

 Was macht eigentlich ...
» ... das StuPa

Ein Blick auf die Uhr verrät mir, dass gerade noch Zeit ist, 
die Tagesordnung an die Tafel zu schreiben. Die StuPa Mit-
glieder trudeln ein und werfen im Vorbeigehen einen Blick 
auf den Tisch, um zu sehen, welche Kekse es heute zu es-
sen gibt. Im Saal wird der Erste ungeduldig und fordert mich 
auf, die Sitzung endlich zu beginnen. Zu Recht, denn Stu-
Pa-Sitzungen können lang werden, wenn es viel zu bespre-
chen gibt. Und das ist häufig der Fall, denn die Aufgaben 
und Themen sind vielfältig. Deshalb können auch nicht alle 
Aufgaben innerhalb einer Sitzung behandelt werden. Hierfür 
gibt es Ausschüsse, wie zum Beispiel den Finanzausschuss, 
die sich gesondert treffen, um ausgiebig beraten zu können 
und die Ergebnisse dann im Plenum zu präsentieren.

Die Sitzungsgestaltung übernimmt der Vorsitz. Das sind seit 
Juli 2010 Kristina und ich, Anna.
Wir leiten die Sitzungen und bereiten sie vor. Eine Aufgabe, 
die Spaß macht und viele neue Bekanntschaften und Erfah-
rungen beinhaltet. Doch immer stehen ernste und teilweise 
sehr akute Themen, wie beispielsweise die Frage nach dem 
Sinn des neuen Audimax, an erster Stelle. Deshalb direkt 
zurück in den Sitzungssaal.

Hier geht es gerade um die Wahl des AStA (Allgemeiner 
Studierendenausschuss), der vom StuPa gewählt wird. Es 
herrscht Unklarheit darüber, wie gewählt wird. Zuerst die 
Referenten, dann die Stellvertreter? Oder alle auf einen 
Zettel? Und warum bewirbt sich eigentlich niemand als 
AStA-SprecherIn? Doch chaotisch ist es trotz allem nicht. 
Wir führen eine Redeliste, die, so gut es geht, gerecht ein-
gehalten wird. Trotzdem kommen hitzige Diskussionen nicht 
zu kurz. Die Meinungsvielfalt in diesem Raum ist auf jeden 
Fall groß genug dafür.

Schließlich wird der Großteil der Wahl auf die nächste Sit-
zung verschoben, da nur wenige Bewerber anwesend sind. 
Ich blicke in mehr und auch weniger zufriedene Gesichter. 
Einigen geht es nicht schnell genug, für andere war die Dis-
kussion zu oberflächlich. Doch es bleibt auf jeden Fall ge-
nug zu tun. Schließlich stehen noch andere Themen auf der 
Tagesordnung. Unter anderem ist eine Umstrukturierung 
des AStA und des StuPa geplant. Da sich immer weniger 
Studierende engagieren, bleiben immer mehr Posten unbe-
setzt. Die Meinungen über eine Reform gehen im Plenum 
auseinander, das Thema ist komplex und vieles ist nicht 
sofort verständlich. Ein Thema, das Nerven kostet und uns 
noch eine Weile beschäftigen wird. 

Am Ende der Sitzung gilt es, über die einsetzende Unruhe 
hinweg den nächsten Termin festzulegen. Aus einer Ecke 
kommt der Hinweis, man dürfe die Dinge nicht auf die lan-
ge Bank schieben. Schließlich ist ein Termin gefunden und 
die ersten verlassen den Raum. Einige bleiben zurück und 
helfen aufzuräumen. Jemand sagt, die Sitzung sei gut ge-
laufen. Das finde ich auch. Erschöpft, aber zufrieden wische 
ich die Tafel ab und mache das Licht aus.

PS: Die Darstellung ist fiktiv, die Sitzungen ereignen sich 
aber ähnlich. Kommt vorbei und macht euch ein eigenes 
Bild!
� Anna Thelen
� (Die Autorin ist StuPa-Vorsitzende)

Das Studierendenparlament (kurz: StuPa) besteht aus 
16 Mitgliedern. Das StuPa verwaltet den studentischen 
Haushalt, wählt und kontrolliert den AStA und ist für Sat-
zungsänderungen zuständig. Sitzungen finden im Semester 
in der Regel zweiwöchentlich mittwochs ab 14.30 Uhr in  
C 9.102 statt. Jeder Student ist rede- und antragsberech-
tigt. Einladungen hängen am StuPa-Brett (Geb. 9) und 
werden über den  Listserver studierendenparlament@uni-
lueneburg.de versandt. Kontakt, Fragen etc. an StuPa@
uni-lueneburg.de.

Univativ erklärt euch die Unigremien. In der nächsten Aus-
gabe stellt sich eine Fachschaft vor. 

Es gilt, den Überblick zu bewahren (Foto: A. Thelen)

		  Laura König traf Gerry Hungbauer (Foto: L. König) 
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Nach aufrüttelnden Medien-
berichten über PISA und die 
Rütli-Schule stolperte ich über 
den Bildungsbericht 2008, der 
es mir schwarz auf weiß vor 
Augen führte: Bildungserfolg  
hängt untragbar stark von der 
sozialen Herkunft ab. Die Tatsache, dass ich mein Studium 
samt Erasmusaufenthalt und diverser Praktika sicher und 
sorglos hinter mich gebracht hatte, war wenig verwunder-
lich, wenn man sich mein familiäres Umfeld ansah. Für Vie-
le ist so eine Ausbildung unerreichbar. Und das im reichen 
Deutschland?!

Das machte mich damals so wütend, dass ich beschloss, 
mich als Teach First Deutschland Fellow in einer Schule mit 
sozial herausforderndem Umfeld zwei Jahre für benachtei-
ligte Jugendliche einzusetzen. Und so bin ich eine von über 
60 Fellows, die nach dreimonatiger Vorbereitung im Au-
gust 2009 die Arbeit an einer Schule aufnehmen und seit-
dem tagtäglich für Ruhe und Motivation im Klassenzimmer 
kämpfen – fast wie eine Lehrerin. Die aber bin ich nicht. 
Als Fellow übernehme ich keinen regulären Unterricht und 
gebe keine Noten. Ich unterstütze Lehrer, wo ihnen die Zeit 
fehlt, mehr in den einzelnen Schüler zu investieren.

Auseinandersetzungen mit den Schülern, Machtkämpfe 
und bleierne Müdigkeit – so fing alles an. Mittlerweile habe 
ich einiges dazu gelernt, nicht zuletzt durch den Austausch 
mit meinen Kollegen, meiner Teach First Deutschland Tu-

torin und durch viele Weiter-
bildungen, die für uns zum 

Pflichtprogramm gehören. 
Konkret biete ich an einer 
1500-Nasen-Ganztagsge-
samtschule in Essen Englisch-, 

Mathe- und Deutschförderung 
für Kleingruppen oder Einzelne an. Hier merke ich immer 
wieder, wie schwierig es für die meisten ist, flüssig zu le-
sen und selbst einfache Texte zu verstehen. Viele scheinen 
auch nicht zu wissen, wie man lernt oder sich eine Lösung 
erarbeitet. Selbst das kleine Einmaleins ist dann eine große 
Herausforderung.
Zusammen mit einem Lehrer gebe ich einen Europa-Kurs, 
der neben Wissen auch soziale Kompetenzen, Techniken 
des selbständigen Arbeitens, der PC-Nutzung und der Prä-
sentation vermittelt. In einer regelmäßigen Sprechstunde 
biete ich Hilfe bei der Laufbahnorientierung und der Bewer-
bung und in den Pausen kleine Schreib- oder Vorlesezir-
kel an. In ruhigen Gesprächen unter vier Augen kann man 
einerseits die großen Schwierigkeiten einzelner Schüler 
sehen, andererseits kommt es zu wirklich schönen Mo-
menten, wenn Erfolge sichtbar werden: Ein kleines Lob von 
einem Kollegen und ein Schüler, der sich ausnahmsweise 
einmal nicht sofort ablenken lässt, können wahre Wunder 
für das eigene Selbstbewusstsein und die Motivation be-
wirken. 

Vieles hat mich im letzten Jahr sehr nachdenklich gemacht: 
Was kann Schule leisten? Wie muss sie gestaltet sein, um 
Chancengleichheit zu ermöglichen? Wie können wir Kinder 
aus bildungsfernen Familien dazu bringen, ihre Potentiale 
voll auszuschöpfen?
Ich sammle viele Eindrücke, die mich auch als ehemalige 
Fellow begleiten und mein Handeln beeinflussen werden. In 
welchem Bereich ich mich dann einsetzen werde, weiß ich 
noch nicht  – aber ich weiß, dass ich noch für ein weiteres 
Schuljahr nach Möglichkeiten suchen werde, für einzelne 
Schüler den Unterschied zu machen - jetzt. 

Teach First Deutschland sucht ab sofort neue Fellows: In-
formationen und Pressestimmen zum Programm finden 
sich unter http://www.teachfirst.de/. 

� Martina Böttcher 
� (Die Verfasserin arbeitet als 
� Teach First Deutschland Fellow)

„Wir machen euch wach!“ 
– Mit diesem Versprechen 
lockte das Katerfrühstück 
auf Radio ZuSa bisher je-
den Freitag viele verkaterte 
Hörer aus dem Bett und an 
die Radios. Das Motto bleibt, der Sen-
determin hat sich jedoch geändert. Ab dem WS 2010/11 
senden die Katzen und Kater jeden zweiten Dienstag von 
neun bis zehn Uhr auf den ZuSa Frequenzen 88.0, 89.7 
und 95.5MHz. 

Das Katerfrühstück ist ein AStA-Referat, wird also von 
Studierenden für Studierende produziert, und hat seinen 
Sendeplatz beim Bürgerradio ZuSa, welches in Lüneburg 
und Umgebung bis ins Wendland zu hören ist. Die Sendung  
versüßt euch den Morgen mit Nachrichten, Veranstaltungs-
tipps und Studiogästen rund um „Leuphana, Lüneburg und 
die Welt“. Obendrein informieren selbst produzierte Beiträge 
zu spannenden Themen und im „Studi-Schnack“ haben die 
Studierenden die Möglichkeit, selbst zu Wort zu kommen.  
Eingerahmt wird das Ganze von den persönlichen Playlists 
der Moderatoren, die zwar manchmal etwas gewöhnungs-
bedürftig, aber immer frisch und abseits des Mainstreams 

sind. Daher sind auch 
Musiker aus der Region 
und Newcomer im Pro-

gramm immer willkommen 
– was gefällt, wird gespielt.

Überhaupt ist beim Katerfrühstück al-
les Handarbeit. Die Moderatoren dürfen nicht nur die Mu-
sik bestimmen, auch die Einspieler werden komplett selbst 
produziert und die Sendung ist – natürlich – immer live. Es 
gibt keine festen Aufgaben, jeder kann in jeden Bereich 
mal reinschnuppern und entscheiden, was ihm am meisten 
Spaß macht. So bietet das Uniradio der Leuphana eine tolle 
Möglichkeit, herauszufinden, ob RadiomoderatorIn, -nach-
richtensprecherIn, -technikerIn oder –redakteurIn wirklich 
der lang ersehnte Traumjob ist. Das Katerfrühstück ist zum 
Ausprobieren da, um erste Erfahrungen zu sammeln und 
sich weiterzubilden. Tipps zum Sprechen und Schreiben 
gibt es dabei nicht nur von den erfahrenen Radiomachern. 
Das Team nimmt auch an Workshops wie denen des Ham-
burger Bürger- und Ausbildungskanals Tide teil. Auch die 
Möglichkeit in der Hochschulpolitik mitzumischen ist gege-
ben, da das Katerfrühstück und seine gewählte ReferentIn-
nen dem AStA angehören. 

Mitmachen? Mitmachen! Am 09.November feiert das 
Katerfrühstück seinen neunten Geburtstag und wünscht 
sich neue Mitglieder. Deshalb gibt es einen kostenlosen 
Schnupperworkshop für alle Interessierten. Hier könnt ihr 
den Katzen und Katern bei der Arbeit zusehen, alle Fragen 
loswerden und auch selbst aktiv werden. Ansonsten freut 
sich das Team auch bei den Redaktionssitzungen über neue 
Gesichter. Das erste Treffen im neuen Semester findet am 
13.Oktober um 18 Uhr im PONS statt.

Das Katerfrühstück
Alle 14 Tage, dienstags von 9-10 Uhr
Erste Sendung: 19.Oktober
Frequenzen: 88.0,89.7,95.5 (Radio ZuSa)
Schnupperworkshop: 09.November, 19 Uhr, Geb. 11
Redaktionssitzung: 13. Oktober, 18 Uhr, PONS
www.asta-lueneburg.de/radio/
www.facebook.com/katerfruehstueck/
www.myspace.de/katerfruehstueck/

� Laura König

STUDIERENDE AKTIVSTUDIERENDE AKTIV

Die Kater und Katzen bei der Arbeit (Foto: E. Mangel) 

		  Martina Böttcher engagiert sich seit einem Jahr 
		  als Teach First Deutschland Fellow (Foto: A. Clausing)
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Der Hochschulsport präsen-
tiert Euch jedes Semester 
ein neues, spannendes und 
weit gefächertes Angebot. 
Bei uns habt Ihr die Möglich-

keit Eure Fitness beim Gerätetraining zu verbessern, neue Sportarten 
im Kursprogramm zu entdecken oder einfach Euren Lieblingssport zu 
betreiben. http://www.leuphana.de/campus/hochschulsport.html.

 Initiativenspecial 
» Möglichkeiten für studentisches Engagement

STUDIERENDE AKTIVSTUDIERENDE AKTIV

VON WEGEN - Das neue MUSICAL 
von Franziska Pohlmann und Leon 
Mybes, von und mit Studierenden 
der Leuphana Universität Lüneburg. 
Ein Kooperationsprojekt der Initiative 
Haute Culture e.V. mit dem Theater 
Lueneburg. www.haute-culture.de

„Habe ich jetzt das Internet 
gelöscht?“ -  Der Austausch 
zwischen „Jung und Jungge-
blieben“ bringt einige Über-
raschungen mit sich. Viel-
leicht hast auch du Lust, 
dich für und mit Senioren ehrenamtlich zu engagieren? Dann 
bring dich ein im Arbeitskreis Soziales (AKS) aks@ehg-khg.de

STUDIVO.de ist ein studen-
tisches Informations- und 
Eventportal. Bei uns be-
kommst Du den ultimativen & 
schnellen Überblick über die 
Lüneburger Szene: Eventka-
lender, Partyfotos und Locati-
on-Guide! www.studivo.de

Hast du Lust dich in interkultureller 
Atmosphäre außerhalb des Studiums 
zu engagieren, Aktivitäten zu orga-
nisieren und intensiven Kontakt zu 
Studierenden aus der ganzen Welt 
zu pflegen? Dann bist du bei LASSI 
genau richtig! Wir haben es uns zur 
Aufgabe gemacht die Austauschstu-
dierenden während ihres Aufenthalts 
in Lüneburg zu unterstützen und die 
Integration in ihre neue Heimat zu för-
dern. lassi@leuphana.de  

sneep ist ein studen-
tisches Netzwerk für 
Wirtschafts- und Un-
ternehmensethik. Wir 
versuchen - z.B. durch 
Film- und Vortragsrei-
hen, Konferenzen u. 
Workshops - Themen, 
die einen Bezug zu 
verantwortungsvol-
lem Wirtschaften und 
Handeln haben, vo-
ranzutreiben. www.
sneep.info/Lueneburg

Kontaktanzeige: Junge, dynami-
sche Projektinitiative sucht mo-
tivierte und kreative Studierende 
sämtlicher Fachrichtungen für 
gemeinsame Stunden an der 
Uni. Hast du auch Spaß daran 
im Team zu arbeiten, Projekte 
mit Unternehmen zu organisie-
ren und schon während deines 
Studiums in die Berufspraxis zu 
schnuppern? Dann komm zum 
Blind Date. http://www.market-
team.org/lueneburg 

KulturRausch organisiert 
klassische Projekte –von 
Tanztheater und Lesungen 
bis Oper und Ballett. Was 

wir wollen? Dass Kultur Spaß macht. Deshalb kombinieren wir 
die Genres und machen vermeintlich schwere Kost mit unseren 
Ideen unterhaltsam. kulturrausch@leuphana.de.

In der EHG 
& KHG tref-
fen sich Stu-
denten und 
Angehörige 

der Leuphana Universität. Wir 
laden zu vielfältigen Aktivitäten 
ein:  Frühschicht, Themenaben-
de, Gottesdienste, Beratung, 
Arbeitskreis Soziales und mehr. 
www.ehg-khg.de

Die Amnesty 
Hochschul-
gruppe setzt 
sich für Men-

schenrechte weltweit ein. Jedes Semester organisieren wir 
Veranstaltungen zu einem bestimmten Thema (weibliche 
Genitalverstümmelung, Frauen in Afghanistan, Flüchtlings-
rechte). Mit verschiedenen Aktionen, z.B. Petitionen oder 
Spendensammeln, unternehmen wir etwas gegen Unge-
rechtigkeiten. amnesty@uni-lueneburg.de

AIESEC ermöglicht jun-
gen Menschen sich wei-

terzuentwickeln und einen positiven Einfluss auf die Gesellschaft zu haben. Die-
ses Ziel wird vorderrangig von zwei Säulen gestützt: Führungsverantwortung zu 
übernehmen und internationale Praktika zu absolvieren. www.aiesec.de/lb

Wir, die SMD Lüneburg, sind 
Christen an der Uni, die euch ein-
laden, über Themen des Glaubens 
nachzudenken und ins Gespräch 
zu kommen. Die SMD-Abende 
finden wöchentlich statt und au-
ßerdem bist du herzlich in unse-
rem Café „freiraum“ willkommen. 
www.smd-lueneburg.de

IAESTE bringt dich 
in die ganze Welt 
und holt die Welt 
nach Lüneburg: Wir 
vermitteln kostenlos 
bezahlte Praktika im 
Ausland und betreu-
en Studierende aus 
aller Welt, die ein 
Praktikum in Lüne-
burg absolvieren. IA-
ESTE@leuphana.de

SyCo [sü:ko] ist die studentische Initiative für 
systemisches Coaching an der Leuphana Uni-
versität Lüneburg. Wir bieten professionelles 
Coaching für 
Studenten 
und Alumnis 
an. info@
syco-luene-
burg.de 

Die AC-Profis bieten im Semester zwei bis 
drei Assessment Center von Studierenden 
für Studierende an. Wir übernehmen die Organisation, Durchführung, 
Moderation, Beobachtung und Optimierung der ACs. Zudem führen wir 
Schulungen zum Beobachter und Moderator durch. ac-profis.de 

Ganz gleich ob absoluter Einsteiger oder 
bereits mit Leidenschaft dabei: In Sachen 
Golf bist Du bei uns auf jeden Fall an der 
richtigen Adresse. Vom Schnupperkurs 
über die Platzreife bis hin zu den größten 
Turnieren Norddeutschlands bieten wir das 
komplette Programm für den schönsten 
Sport der Welt. www.uni-golfteam.de

Hochschulpoli-
tik ist langweilig? 
Überzeug dich 
vom Gegenteil 
und mach mit 
beim AStA. Bewirb dich als AstasprecherIn oder en-
gagier dich in einem der zahlreichen Referate: Kultur-
referat, Kinoreferat, Elistu, Radioreferat, NOA, Thea-
terreferat, Personalreferat ... www.asta-lueneburg.de
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Ob als Kulisse für packende Kriminalromane oder als Schau-
platz einer königlicher Hochzeit: Schweden ist angesagt. 
Dem einen reicht ein Besuch beim schwedischen Möbel-
unternehmen, um die Skandinavien-Sehnsucht zu stillen, 
die andere begibt sich zum Urlaub ins Land der Elche. Mehr 
und mehr gibt es aber auch Menschen, die es dauerhaft 
in den Norden zieht. Ihnen erscheint Schweden oft als ein 
letztes Stückchen heile Welt. Das Land verbindet vieles, 
was man sich wünscht: hochentwickelte Infrastruktur und 
ein gutes Bildungssystem, aber auch unberührte Natur und 
Menschlichkeit. Das Sozialsystem und die Gleichstellungs-
regelungen haben Vorbildcharakter.

Schweden präsentiert sich weltoffen. Fast 14 Prozent der 
Einwohner Schwedens sind in einem anderen Land gebo-
ren. Dieser Teil setzt sich sowohl aus Arbeitsmigranten als 
auch aus Flüchtlingen zusammen. Im Regierungskabinett 
gibt es für Integration sogar einen eigenständigen Minis-
terposten.

Linda und Reiner packten 2005 die Koffer, verkauften ihr 
Haus in Dänemark und erwarben ein Gut in Schweden. 
Beide hatten gut bezahlte Stellen, doch das Leben im Bal-
lungsraum Kopenhagen war ihnen zu hektisch. Im Süden 
Schwedens liegt ihr neues Zuhause, das sie zum Bed and 
Breakfast umgestaltet haben. Von Vartorps Gård aus kön-
nen die Gäste Kanu fahren und wandern gehen. Für Linda 
und Reiner ist ihr Traum vom „einfachen guten Leben“ wahr 
geworden. 

Auch Nils* aus dem Ruhrgebiet hat es nach Schweden ver-
schlagen. Für den Arzt waren vor allem attraktivere Arbeits-
bedingungen und ein besseres Gehalt ausschlaggebend für 
den Umzug. Eigentlich hätte Nils andere Ländern bevor-
zugt. „Dass es letztendlich Schweden geworden ist, lag nur 
daran, dass die Organisation einfach ging.“ Als EU-Bürger 
kann man von jetzt auf gleich anfangen, in Schweden zu ar-
beiten. Bleibt man länger als drei Monate dort, muss man 
ein Aufenthaltsrecht beantragen. Dies wird problemlos ge-
währt, sofern man nachweisen kann, dass man finanziell 
versorgt ist oder einen Studienplatz in Schweden hat. 

Der Neuanfang in Schweden gestaltet sich gerade für Mit-
teleuropäer einfach. Die Kulturen ähneln sich. Sprachliche 
Parallelen erleichtern die Anpassung. Allerdings kann die 
vielgepriesene Ruhe und Natur auf Dauer auch zu viel des 
Guten werden. Nils vermisst „größere Städte und die da-
mit verbundenen kulturellen Angebote.“ Kein Wunder: In 
Deutschland müssen sich rund 230 Menschen einen Qua-
dratkilometer Land teilen, in Schweden sind es nur 23. Da 
kann es gerade im hohen Norden manchmal einsam wer-
den.

Klaas* hingegen ist gerade von der Weite Schwedens faszi-
niert. Er verließ die Niederlande, weil es ihm dort an Rück-
zugsorten außerhalb der Städte mangelte. Nun hat er ein 
kleines Häuschen mitten im Nirgendwo. Zum Rasenmähen 
hat er eine Schafherde und hin und wieder schauen Elche 
in seinem Garten vorbei. Klaas genießt die Atmosphäre auf 
dem Land. Die Grundstimmung unter seinen Landsleuten 
wurde ihm zu aggressiv. Mit seinen schwedischen Nach-
barn trifft er sich gerne mal, auch wenn es nun die schwe-
dische Gelassenheit ist, die ihn ab und an in den Wahnsinn 
treibt. 

Schweden kann begeistern, aber manchmal kommt der 
Neuanfang dennoch anders als gedacht. Insa* hatte schon 
alles in die Wege geleitet und saß auf gepackten Koffern. 
Sechs Tage vor ihrem Abflug traf sie sich zum Abschiedses-
sen mit ihrem Noch-Mitbewohner. Aus dem Abschied wur-
de der Anfang einer Liebe und Insa blieb in Deutschland. 
Da war selbst Schwedens Ruf nicht laut genug.

� Michelle Mallwitz

* Namen v. d. Redaktion geändert

GLOBETROTTER GLOBETROTTER

Schwedische Idylle – Ein Traum für viele (Foto: D. Meinert) 

  ,,So, wir mussen uns 
jetzt etwas beeilen
» KuWi-USA-Exkursion im März 2010

  ,,

Kritischer Klotz: New Museum of Contemporary Art in NYC (Foto: Gruppe)

  Unter Elchen
» Neuanfang in Schweden

Lichtblicke in dem oft trüb-theoretischen Alltag wissen-
schaftlicher Einrichtungen sind seit jeher Exkursionen. 
Schnöde und unauffällig unter Titeln wie „Lehrforschungs-
projekt“ und „Feldforschungsseminar“ verpackt, treten sie 
aus der Staubigkeit des Studiums hervor und verschaffen 
den Mitreisenden konkrete Berührung mit dem Lehrgegen-
stand. 

Ein solcher Lichtblick wurde im März knapp 60 Studieren-
den aus Seminaren von Prof. Volker Kirchberg und Andreas 
Heinen zuteil. An der Ostküste der USA, in New York City, 
Philadelphia und Washington, D.C., widmeten sie sich ei-
nerseits den Vermittlungsmethoden und der Zielgruppen-
ansprache unterschiedlicher Museen, andererseits der Fi-
nanzierung von Kultureinrichtungen aller Art während der 
Finanzkrise. Hierzu muss gesagt werden, dass sich Kultur in 
den USA größtenteils nicht-staatlich finanziert, also durch 
Fundraising, private Stiftungen und Eigeneinnahmen. Eine 
wichtige staatliche Unterstützung stellen zwar die Städte 
mit ihren Kulturbudgets und  „National Endowment for the 
Arts“ dar, der einzigen Kulturfördereinrichtung der USA auf 
Bundesebene. Jedoch sind beispielsweise die Mittel die-
ser föderalen Instanz leidvoll gering; lediglich 120 Millionen 
Dollar stehen jährlich für das ganze Bundesgebiet bereit.

Etwa 25 verschiedene Kultureinrichtungen hat die Gruppe 
in zwölf Tagen besucht, um einen Blick hinter Foyer, Bühne 
oder Ausstellungsbereich zu werfen. Glücklicherweise lie-
ßen sich in fast allen Häusern Mitarbeiter finden, die dieses 
Projekt unterstützen wollten und sich für Gesprächsrunden 
und Einzelinterviews bereit erklärten. Auf diese Weise konn-
ten alle Studierenden ihr Pflichtinterview durchführen, mal 
mit einem Director of Education bei den New York Philhar-
monic, mal mit einer Director of Marketing im US Holo-
caust Memorial Museum. Dabei waren Konzert- (Carnegie 
Hall), Theater- (York Theater) und Opernhäuser (NYC Ope-
ra) sowie Orchester (NY Philharmonic), kurzfristig sogar ein 
Ballett (Washington Ballet) und öffentliche Zuständigkeiten 
(Cultural Department of NYC). Das große Angebot an Mu-
seen gab zudem die Möglichkeit sowohl Kunst- (MoMA), 
Geschichts- (National Museum of American History), Na-
turkunde- (Museum of Natural History) als auch Kindermu-
seen (Brooklyn Children’s Museum) kennen zu lernen.

Auch wenn die Auswertung der Interviews erst noch be-
vor steht, kann man absehen, dass die US-amerikanische 
Kulturszene sich mit gesteigerten Abhängigkeiten und 
Einschränkungen konfrontiert sieht, was nicht zuletzt die 
Mitarbeiter und die Programmvielfalt belastet beziehungs-
weise reduziert. In den Museen konnte man größtenteils 
die Erfahrungen machen, dass trotz fortschrittlicher Mar-
ketingstrategien, kostspieliger Ausstellungsdesigns und Bil-
dungsprogrammen auch in den USA noch nicht die breite 
Bevölkerung ins Museum gelockt werden kann. Weitaus 
erfolgreicher als in Deutschland werden jedoch Community 
Museen betrieben, die bestimmten ethnischen, geografi-
schen oder sozialen Gruppen gewidmet sind, wie das Nati-
onal Museum of the American Indian. 

Neben einem großen Kompliment an die Gruppe für Ihre 
Energie geht ein großer Dank an alle Einrichtungen, die uns 
freundlich empfangen haben.

� Johannes Engelke und Nina Mende
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  Erasmus - hin und weg
» Mein Auslandssemester in Spanien

GLOBETROTTER

Das nächste Semester verbringe 
ich als Erasmus-Studentin in Bar-
celona. Das heißt, ich freue mich 
auf nächtelange Parties, exotische 
Kultur, Sangría am Strand, span-
nende Ausflüge und ach ja, Studi-
um auf Spanisch, da war ja was ...  

Unsere Universität führt bereits seit vielen Jahren einen re-
gen Austausch mit der spanischen Universitat Autònoma 
de Barcelona. Der Name klingt dabei jedoch etwas spani-
scher als erwartet: Denn tatsächlich wird ein Großteil der 
Veranstaltungen an der UAB auf Katalanisch abgehalten. 
Diese Sprache ist erstaunlich weit verbreitet: Nicht nur in 
der Provinz Katalonien, sondern sogar im Süden Frank-
reichs und auf den Balearen spricht eine Vielzahl von Spa-
niern Katalanisch. Ich zweifle also bereits jetzt nicht nur an 
der generellen Verständlichkeit meiner Uni-Spanischkennt-
nisse, sondern grusele mich auch vor dem katalanisch 
weggelassenen „i“ und dem dadurch  ersetzten „y“. Der 
Anfängerkurs Catalàn ist also bereits in den Stundenplan 
eingetragen.

      Papierkram, Formalia: Check! 

So wie ich können sich jährlich bis Anfang Dezember Stu-
dierende auf die Austauschplätze an internationalen Part-
neruniversitäten bewerben. Dafür waren die zahlreichen 
Erfahrungsberichte in der Infothek des International Office 
für mich wahrlich wertvolle Entscheidungshilfen. Sie ent-
halten viele nützliche Tipps, denn neben der umfangrei-
chen Bewerbung warten auch nach der erhofften Zusage 
einige bürokratische ... hmm, Herausforderungen. Deshalb 
verkehre ich nun, mal geduldig, mal gestresst, zwischen 
International Office, Studentenwerk und CopyShop. Zwi-
schendurch entziffere ich katalanische Onlineformulare und 
suche Gleichgesinnte bei Facebook.

      Erasmus Barcelona möchte mit dir auf Facebook 
befreundet sein. 

Ich liebe Social Networks. Was hätte ich bloß ohne Aleksan-
dra aus Polen und João aus Brasilien gemacht, beide wie 
ich Mitglieder der „Erasmus Barcelona 10/11“-Facebook-
gruppe?! Gemeinsame Vorfreude ist doch gleich doppelt 
schön – gemeinsame Planung auch. Und somit sind auch 
der erste Kennenlernkaffee und die gemeinsame Fahrt zur 
Uni bereits verabredet.

      Hamburg Airport – Barcelona – und dann? 

Der Flug ist gebucht und die Abschiede von Freunden und 
Familie sind bereits geplant. Während die Zahl der ver-
bleibenden Tage bis zur näher rückenden Abreise viel zu 
langsam abnimmt, steigen die Aufregung und das Volumen 
meines Koffers umso mehr. Dann kann es ja eigentlich los-
gehen. Naja, die spanische Bleibe fehlt mir noch. Aber da 
übe ich mich schon mal in südländischer Gelassenheit.

Jetzt freue ich mich auf ein erlebnis- und erfahrungsreiches 
Semester in Spanien. ¡Hasta pronto!
� Kristin Koepke

In ihrer Erasmus-Kolumne berichtet Kristin von nun an 
regelmäßig in Univativ aus ihrem Auslandssemester. Im 
nächsten Heft erfahrt ihr, wie sie sich eingelebt hat und ob 
sie sich mittlerweile auf Katalanisch verständigen kann.

Du hast auch Lust auf ein Auslandssemester bekommen? 
Die „Internationale Messe“ zur Information über Austausch-
programme findet am 3. November von 10 bis 14 Uhr im 
Hörsaalgang statt.

P

P

P

Koffer-Chaos vor der Abreise (Foto: K. Koepke) 
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 Den richtigen Job finden
» Das Mentoring-Programm hilft Studierenden bei der beruflichen Orientierung

In einem Mentoring-Tandem unterstützt ein/e MentorIn 
eine/n StudentIn bei der Karriereplanung. Katja Völkel und 
Nina Storm bildeten so ein Tandem. Völkel ist Leiterin der 
Abteilung Marketing bei InBev Deutschland in München; 
Storm machte in Lüneburg ihren Master in Management 
and Entrepreneurship und ist jetzt Trainee bei Tchibo im 
Produktmanagement. Im Interview mit Univativ erzählen sie 
von ihren Erfahrungen. 

Univativ: Warum hast du/ haben Sie an dem Mento-
ring-Programm teilgenommen?
Nina Storm (N.S.): Ich fand es toll, frühzeitig Kontakte 
knüpfen zu können, ein objektives Feedback von außen 
zu meiner Person zu bekommen und sich über die eigenen 
Stärken und Schwächen klar zu werden. 
Katja Völkel (K.V.): Ich kenne die Situation der Studieren-
den. Heute habe ich selbst viele Erfahrungen, die ich gerne 
weitergebe. Solch ein Austausch müsste viel mehr statt-
finden.

Univativ: Wie gestaltet sich die Zusammenarbeit?
N.S.: Wir haben über Alternativen zum direkten Berufsstart, 
zum Beispiel eine Promotion, gesprochen. Außerdem ging 
es um konkrete Vorbereitung und Betreuung in der Bewer-
bungsphase und um eine Stärken-Schwächen-Analyse.
K.V.: In der Bewerbungsphase habe ich beraten und Tipps 
gegeben. Wir haben über Berufsziele gesprochen und die 
Stärken und Schwächen diskutiert. 

Univativ: Hast du/ haben Sie an dem Rahmenprogramm 
des Mentoring-Programms teilgenommen? 
N.S.: Ich habe an dem Kurs „Gehaltsverhandlungen“ teil-

genommen. Wir haben eine komplette Bewerbungssitua-
tion durchgespielt. Aus dieser Situation habe ich einiges 
gelernt.

Univativ: Was hat dir/ hat Ihnen das Tandem persön-
lich und beruflich gebracht?
N.S.: Mein Hauptziel – der Berufseinstieg – hat geklappt. 
Ich hab jetzt eine Traineestelle bei Tchibo. In gemeinsamen 
Gesprächen wurde klar: Das kommt jetzt am ehesten für 
mich in Frage. 
K.V.: Man bekommt Einblicke, wie andere Personen an 
Themen herangehen und sie bearbeiten. Das gibt neue Im-
pulse für die eigene Arbeit. 

Univativ: Wie lautet dein/ Ihr Rezept für ein erfolgrei-
ches Tandem?
N.S.: Beim Siezen bleibt man objektiver. Es sollte klar sein: 
Was will ich? Wo brauche ich Hilfe? Welche Erwartungen 
habe ich? Die Zielvereinbarung des Tandems hilft hierbei 
sehr gut. Man sollte Interesse, Zeit und Engagement mit-
bringen. 
K.V.: Den Studierenden sollte klar sein: Was sind meine 
Ziele und meine Fragen? Ein intensives Gespräch zu An-
fang als Basis für die weitere Zusammenarbeit und eine 
räumliche Nähe zwischen Mentorin und Mentee sind sehr 
förderlich. 
� Das Interview führte Tanja Menkel. 

Weitere Infos zum Mentoring-Programm und Kontakt: 
Dr. Anja Thiem, Tel.: (04131) 6771276
E-Mail: Anja.Thiem@uni.leuphana.de
Web: www.leuphana.de/mentoring

	 Mentee Nina Storm (Foto: B. Saelzer)

	 Mentorin Katja Völkel (Foto: R. Schmid)
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,,Eine Uni ist 
kein Unternehmen
» Professorin Christine Garbe im Gespräch mit Univativ

 Seid nett zu uns - 
» Wir werden die Lehrer eurer Kinder sein!

Der Saal brodelt, die Stimmung ist angespannt. Circa 600 
Studierende sowie zahlreiche Lehrende und Pressevertreter 
haben sich am Dienstag, dem 06. Juli 2010, zur Notfall-
Vollversammlung in Hörsaal 1 versammelt. Am Pult steht 
Christian Brei, persönlicher Referent des Präsidenten, und 
versucht, gegen die empörten Zwischenrufe der Studie-
renden anzureden: Werden die Berufungsverfahren für die 
Lehramtsprofessuren absichtlich hinausgezögert? Warum 
ist die Lehrerbildung in Lüneburg immer noch nicht akkredi-
tiert, obwohl die Verfahren seit drei Jahren laufen? Will man 
das Lehramt klammheimlich loswerden? So zumindest lau-
ten die Gerüchte, die in den letzten Tagen herumgehen. 

Die Präsentation der Fachgruppe Lehramt an diesem Tag 
zeichnet ein düsteres Bild: Ohne Akkreditierung wird ein Ab-
schluss  im Ausland oder in anderen Bundesländern selten 
anerkannt, die Suche nach einem Referendariatsplatz ist 
schwierig. Vor allem die fehlenden Professoren verzögern 
die Akkreditierung. 18 Professuren sind zwar ausgeschrie-
ben, doch zieht sich das Berufungsverfahren ungewöhn-
lich lange hin. Dazu kommt die prekäre Lage in einigen 
Fächern. So ist das Fach Deutsch aufgrund des Mangels 
an Lehrangebot im Wintersemester gefährdet. 

 „Die Situation hat allein der Präsident zu verantworten“, 
klagt Professorin Christine Garbe. Als Mitglied des Senats 

hatte sie den Fortgang der Bewerbungsverfahren immer 
wieder angemahnt - vergebens. Zudem hätten die ausge-
schriebenen Stellen, so Garbe, „so ziemlich das unattrak-
tivste Profil, was eine Professur haben kann“. Die meisten 
sind W1- oder W2-Professuren, die eine hohe Lehrbelas-
tung von 12 SWS aufweisen, dafür aber eine schlechte 
Bezahlung. Zudem sind die Professuren nur für fünf Jahre 
ausgeschrieben, mit Option auf Verlängerung. 

Am Ende der Vollversammlung stehen die Forderungen der 
Studierenden fest: Die 18 Professuren sollen schnellst-
möglich, spätestens bis zum WS 2010/11 besetzt wer-
den, dabei möglichst unbefristet und in der Gehaltsgruppe 
W3. Präsident Sascha Spoun soll außerdem innerhalb der 
nächsten sieben Tage zum Fortgang der Lehrerbildung Stel-
lung nehmen. Das tut er auch prompt in einem öffentli-
chen Brief: Es gebe keinen Grund, „an der Entwicklung der 
Lehrerbildung zu zweifeln“, stattdessen sei der„Ausbau der 
Lehrerbildung“ schon längst beschlossene Sache, heißt es 
dort.

Dann geht alles ganz schnell: Am 16. Juli gibt Spoun hoch-
schulöffentlich bekannt, dass die Zentrale Evaluations- und 
Akkreditierungsagentur Hannover (ZEVA) die Akkreditierung 
der Lüneburger Lehramtsstudiengänge beschlossen hat. Er 
nennt es einen „wichtigen Schritt für die Lehrerbildung“ und 
eine „Bestätigung der Entwicklungsstrategie für die Wissen-
schaftsinitiative“. Zudem werden elf von 18 Professuren 
bereits in Gremien beraten, bei sieben weiteren laufen die 
Berufungsverfahren. Mehr Professoren also „als in jedem 
der drei anderen Entwicklungsschwerpunkte“. Die „zuvor 
geäußerte[n] Spekulationen über die Zukunft der Lehrer-
bildung haben sich damit als unbegründet erwiesen“, so 
Spoun.

Haben sich unsere Hoffnungen in Sachen Zukunft der Leh-
rerbildung also erfüllt? Zumindest das Mindestmaß für die 
Akkreditierung scheint erfüllt zu sein. Doch in Sicherheit 
können wir uns noch nicht wiegen: Von genügend Profes-
soren kann jetzt noch nicht die Rede sein und unbeliebte 
Fächer könnten immer noch zusammengekürzt werden. 
Ohne den Druck der Studierenden, der Presse und vor 
allem auch der Landespolitik hätten Spoun und die ZEVA 
vielleicht nicht so schnell reagiert. Aber ein Schritt wurde 
getan und wir können uns sicher sein: So schnell gehen 
uns die Lehrer nicht verloren. 
� Marie Hoop

Ein Hörsaal im Aufruhr: Die Notfall-Vollversammlung 
am 6. Juli. (Foto: J. Stauch) 

 ,,

„Die Lehrerbildung an der Leuphana wird systematisch he-
runtergewirtschaftet“, meint Prof. Dr. Christine Garbe. Sie 
ist seit 14 Jahren Professorin an unserer Universität und 
hat zahlreiche Vorlesungen und Seminare im Lehramt und 
in den Kulturwissenschaften gegeben. Doch wie kommt sie 
zu dieser pessimistischen Annahme? Ihre Antwort darauf 
ist eindeutig: Ihr missfällt die „ökonomische Logik“ nach 
der der derzeitige Universitätspräsident „regiert“. Denn ih-
rer Meinung nach geht die ursprüngliche Humboldtsche 
Idee einer Gelehrtenrepublik zunehmend verloren. Der Prä-
sident besitze mittlerweile zu viel Macht, nach dem Motto 
„L’université, c’est moi!“. 

Zum nächsten Semester wird Garbe nach Köln wechseln. 
„In Lüneburg habe ich kein Gegenangebot bekommen und 
der Ruf an die Uni Köln ist eine spannende Herausforde-
rung“, erklärt sie. Dort wird sie eine renommierte Stelle 
im Bereich der Leseforschung besetzen. „Ein Wechsel mit 
beinahe 57 Jahren bedeutet ein Riesenglück für mich“, 
freut sich Garbe. Sie sei eher ein „Großstadtmensch“ und 
freue sich schon sehr auf die „tolle Stadt“ Köln und die 
große Uni, obwohl eine größere Studierendenzahl auch im-
mer mehr Betreuungsaufwand bedeute. Trotzdem betont 
sie: „Ich wollte nicht weggehen, weil ich hier in Lüneburg 
ein nationales Zentrum für Leseforschung und -förderung 
aufbauen wollte.“ Ein erster Schritt dorthin sei ein großes 
EU-weites Forschungsprojekt gewesen, dass sie zusammen 
mit zwei Kollegen in den Jahren 2006 bis 2009 geleitet 
hat. Ein weiteres EU-Projekt konnte sie gerade für die Uni 
Lüneburg gewinnen. Dieses Projekt will sie nun mit nach 
Köln nehmen.

Eines ihrer Projekte, was sie hier bereits aufgebaut hat, ist 
„Lüneburg liest“. Diese Aktionswoche, die von Studieren-
den in Projektseminaren wesentlich gestaltet wird, entstand 
in Zusammenarbeit mit dem Verein „Netzwerk Leseförde-
rung Lüneburg e.V.“. „Lüneburg liest“ soll die Lesebegeis-
terung von Kindern und Jugendlichen fördern und war als 
ein weiterer Bestandteil des geplanten Zentrums für Lese-
forschung und -förderung gedacht. „Meine Forschung soll 
immer auch praxisrelevant sein“, fügt Garbe hinzu. „Was 
mit dem Projekt nach meinem Abschied aus Lüneburg ge-
schieht, steht leider noch nicht fest.“

Was stört sie nun genau an der Hochschulpolitik? „Die Idee 
ist offenbar, die Universität genau wie ein Großunternehmen 
zu leiten“, resümiert Garbe  die derzeitige  hochschulpoli-
tische Entwicklung. „Lüneburg ist das schlimmste Beispiel 
dafür.“ Allerdings sei dies eine Tendenz, die sich auf Lan-
desebene und auch bundesweit abzeichne. Sie wolle aber 
keineswegs das Betriebsklima an der Universität schlecht 
reden und lobt sowohl die Zusammenarbeit innerhalb der 
Institute und der Fakultät als auch die auf interdisziplinärer 
Ebene.

Ihre negative Prognose für die Lüneburger Lehrerbildung 
bleibt aber: „Ich halte diese Entwicklung für fatal. Schließ-
lich war und ist die Lehrerbildung genau wie die Kultur-
wissenschaften für die Universität Lüneburg Profil gebend.“ 
Die neuen Ausschreibungen bewirken ihrer Ansicht nach, 
dass sich weniger hochqualifizierte Personen in Lüneburg 
bewerben. Denn die angebotenen Stellen sind aufgrund 
der niedrigen Gehaltsstufe und der Befristung  wenig at-
traktiv. Zwar gibt es eine Option auf Verlängerung, doch 
würden sich die neu eingestellten Professoren wahrschein-
lich schon nach zwei oder drei Jahren um attraktivere Stel-
len bewerben, meint Garbe. „Durch den ständigen Wechsel 
der Lehrenden bedeutet das auch einen Nachteil für die 
Studierenden. Außerdem kann so kein nachhaltiges For-
schungsprofil entstehen“, fürchtet sie. Dies könnte dem 
Ruf der Leuphana in Zukunft einigen Schaden zufügen.

� Jennifer Martin 
� (die Autorin ist Lehramtsstudentin im 2. Semester)

Prof. Dr. Christine Garbe in ihrem Büro. (Foto: J. Martin) 
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 Karriere 2.0
» Unter Freunden - Kameramann Michael Ballhaus an der Leuphana

 Bis s  zum Wintersemester
» Studierende der Sozialpädagogik studieren trotz Exmatrikulation weiter

Der weltberühmte Kameramann Michael Ballhaus dreht 
seit 50 Jahren Filme. Nun hat er sich aus Hollywood zu-
rückgezogen und sucht an der Leuphana mit den Projekten 
„Fernsehen 2.0“ und „The Future is Now“ Antworten auf 
große gesellschaftliche Fragen. Vizepräsident Holm Keller 
klärt Univativ über die Details auf.

Den meisten wird Ballhaus’ letztes Werk aus Hollywood in 
Erinnerung sein: „Departed - Unter Feinden“. Der Film mit 
Matt Damon und Jack Nicholson kam 2006 in die Kinos. 
Hier an der Leuphana fühlt sich Ballhaus unter Freunden. 
Aus dem illustren Bekanntenkreis Holm Kellers kam er 
genau vor einem Jahr als Juror des Startwochenprojekts 
„ARTotale“ nach Lüneburg. Dabei wurden Streetart-Projek-
te von Erstsemestern filmisch begleitet und die Clips auf 
der Videoplattform „Youtube“ eingestellt. Ballhaus hat sich 
laut eigener Aussage „auf seine alten Tage“ nicht vorstel-
len können, dass ein User-generated-content-Projekt so 
gut funktionieren konnte. „Die Qualität der ARTotale-Clips 
hat Herrn Ballhaus gezeigt, dass sich die Trennlinie zwi-
schen ‚Professionellen‘ und ‚Laien‘ in der Medienbranche 
dramatisch verschoben hat. Er unterstützte die Idee, diese 
Erkenntnis in ein großes Forschungsprojekt zu übertragen“, 
erinnert sich Keller. 

Fernsehen 2.0 war geboren und Michael Ballhaus konn-
te von der Universität als Gastprofessor für die Mitarbeit 
an dem Projekt gewonnen werden. Das bereits laufende 
Kompetenztandem-Projekt aus dem EU-Großprojekt „Inno-
vations-Inkubator“ (Univativ berichtete) ist eine Plattform, 
die nutzergenerierten Content im Medienkontext heute er-
forschen soll. Immer weniger Leute lassen sich heute von 
einem vorgegebenen Fernsehprogramm berieseln. Immer 
mehr stellen ihr eigenes Bewegtbild-Programm aus dem 
Internet zusammen. Fernsehen 2.0 soll aus einer Reihe 
von Spartenkanälen bestehen, die Ende des Jahres an den 
Start gehen. Laien, zum Beispiel aus Kirchenchören, Or-

chestern, Sportvereinen und Amateurtheatern, sollen mo-
tiviert werden, unter Hilfestellung redaktionell bearbeitete 
Beiträge auf der Plattform zur Verfügung zu stellen. Das 
nächste Ziel ist, herauszufinden, wer sich das anschaut, 
wann und warum. Wie verhält es sich, wenn jeweils wenige 
Leute ein hohes Seh-Interesse an einzelnen Clips haben? 
Zum Beispiel das Elternteil, das es schon wieder nicht zum 
Fußballspiel seiner Tochter geschafft hat, aber den Sturm 
der Kleinen im Fernsehen 2.0 „nachschlagen“ kann. Dabei 
kommt Michael Ballhaus die Rolle des obersten Qualitäts-
controllers zu. „Er ist der Einzige hier an der Universität, 
der künstlerische Gestaltung mit der Kamera in einer Weise 
versteht und unterrichten kann, wie man sie braucht, um 
dieses Projekt zu begleiten. Ohne Ballhaus geht’s nicht“, 
erklärt Keller. 

Die Gastprofessur bedeutet in seinem Fall, dass er sich 
als wissenschaftlicher Projektleiter einsetzt, auch in einem 
zweiten, von Fernsehen 2.0 unabhängigen Projekt The Fu-
ture is Now. In diesem Rahmen werden Kurzfilme produ-
ziert, die Anregungen liefern, was man persönlich tun kann, 
um dem Klimawandel entgegen zu wirken. Fünf Wissen-
schaftlerInnen vom Institut für Umwelt- und Nachhaltig-
keitskommunikation überprüfen die fachliche Qualität der 
Themen und Skripte der Filme. 

Leider wird der berühmte Kameramann weder reguläre Kur-
se geben noch ein Büro und Sprechstunden haben. So wird 
der mit dem Ausscheiden von Walter Uka und der baldigen 
Emeritierung von Prof. Dr. Faulstich dramatisch unterreprä-
sentierte Bereich Film in der Lehre erst mal nicht langfristig 
neu besetzt. Dafür wird eine Sendeplattform mit Studios 
und kompletter Technikausrüstung gebaut, die auch für 
studentische Projekte offen ist. Wenn sich das hoch ge-
lobte filmische Talent der „Leuphanten“ weiterentwickelt, 
bekommt „Rote Rosen“ also bald Konkurrenz.
� Fabienne Erbacher

Nochmal alles auf Anfang! Und Action! Gastprofessor und Kameramann Michael Ballhaus (rechts) mit Uni-Vize Holm Keller (Foto: Leuphana) Wir sitzen in einem Seminarraum am AStA-Trakt. Wir sind 
20 der 70 verbliebenen Studierenden der Diplom Sozialpä-
dagogik. Wir haben ein Problem: Unser Studiengang läuft 
zum 30. September aus. Ab dem Wintersemester werden 
alle Diplom-SozialpädagogInnen der alten Universität damit 
exmatrikuliert. Bei vielen von uns sind aber noch mehrere 
Leistungen offen. Alle von uns sind lange hier. Wir können 
die horrenden Langzeitstudiengebühren nicht bezahlen. 
Seit Jahren erhalten wir kein BaföG mehr. Trotzdem sollen 
all die Jahre endlich zu einem Abschluss gebracht werden.

Ich reiche Kaffee und Tee in den Raum hinein. Wir warten 
auf den Herrn vom Immatrikulationsamt und die für uns 
zuständige Mitarbeiterin im Prüfungsamt. Mittlerweile sind 
fünfzehn Männer und Frauen erschienen. Die Psychologin, 
die in der Zentralen Studienberatung Angehörige auslau-
fender Studiengänge berät, setzt sich in die Reihe der er-
warteten Gäste. Der Prüfungsausschuss kommt auch noch. 
Sie alle sollen uns helfen, unsere prekäre Situation zu klä-
ren: Es ist schon August. Die Zeit drängt.

Plötzlich stürzt ein Fremder in den Raum. „Wir haben hier 
Prüfungen! Der Raum für uns ist geblockt!“ Schulterzucken. 
Was will der nur? Die sonst so verständnisvollen Sozialpäd-
agoginnen reagieren eiskalt. Es interessiert uns nicht mehr, 
wer hier Räume belegt hat. Der Mann muss ohne Antwort 
verschwinden. Heute wollen wir endlich eine Antwort er-
halten.

Wir besetzen den Raum! Hier geht es um unsere Zukunft. 
Wir haben ein Recht darauf. Der zuständige Prüfungsaus-
schuss nickt verständnisvoll. „Melden Sie bis 30.9. alle 
Ihre Prüfungen an!“, bittet die Zuständige im Prüfungsamt. 
Wir erhalten unsere Chance. Im Wintersemester gelten wir 
weiterhin als exmatrikuliert. Veranstaltungen dürfen wir 
nicht mehr besuchen. Doch ab sofort haben Studierende 
der Diplom Sozialpädagogik das Recht, Prüfungsleistun-
gen nachzureichen. Wir werden als Exmatrikulierte weiter 
studieren. Das hat es noch nie gegeben. Manche werden 
es bis zum 30.9. schaffen. Andere werden weiter kämpfen 
müssen. Die Antwort auf einen geschlossenen Studiengang 
ist vorerst, dass er weiter besteht. Totgesagte leben länger. 
Bis(s) zum Wintersemester.
� Heike Hoja
� (die Autorin studiert Diplom Sozialpädagogik)

		  ... bis(s) zum Wintersemester (Foto: AStA) MITARBEITERINNEN 
GESUCHT

Haben Sie Freude am Umgang 
mit feinen Lebensmitteln 

und netten Kunden? 

Jetzt anlernen 1 Tag/Woche
Im Dezember so viel wie möglich!

Schauen Sie einfach mal rein!
Arbeitszeit nach Vereinbarung

VOM FASS Lüneburg

Bardowicker Str. 11

Fon 04131 – 3 11 59   Fax 3 11 69

www.vomfass-lueneburg.de

Anzeige



26 · Univativ 63 · Oktober 2010 Univativ 63 · Oktober 2010 · 27

CAMPUS INSIDE

 Das 8. Weltwunder! 
» Das Libeskind-Audimax – Ein Kommentar

Der Stiftungsrat hat (mit der nötigen Reflektionsdistanz im 
Edelhotel Bergström) zugestimmt, mit einem externen In-
vestor den Umbau des Campus zu beginnen. Grundsteinle-
gung für das Zentralgebäude des Stararchitekten/Leupha-
na-Professors Daniel Libeskind könnte am 12.9. (Tag des 
deutschen Denkmals) sein.  

Dieses „Zentralgebäude“ am Campusrand enthält: Café, 
Büros, Arbeitsräume und natürlich die neue Multifunktions-
Aula. Mit nur 1200 Plätze für eine Stadthalle etwas mickrig 
- trotzdem geben Stadt und Kreis sieben Millionen Euro. 
Statt Reinhard Mey-Konzerten kommen wohl eher interna-
tionale Wissenschaftstagungen, Symphonieorchester, dazu 
Ärztekongresse und Hauptversammlungen von Unterneh-
men. Denn die breiten Flure und Freiräume sind ideal zum 
„Loungen“ und „Vernetzen“. Laut Vizepräsident Holm Keller 
soll es Spitzenforscher aus aller Welt anziehen, also bioma-
gnetisch wirken. Ach ja: Das Multifunktionsstadthallenimi-

tat kann auch als Hörsaal (Auditorium maximum) dienen. 
Vermutlich kommt eine Kunstgallerie/Ausstellung hinzu, 
passend zur angedachten „School of Art“ (Kunsthochschu-
le nach US-amerikanischem Modell). Die „resident artists“ 
werden vom Land Niedersachsen finanziert. Denn die Lan-
deskunststipendien gehen statt zur Künstlerkolonie Worps-
wede nun an die Leuphana. Schlafen werden die hochran-
gigen Gäste im Hotel des Privatinvestors.  

Die Leuphana-Homepage sagt: „Die bauliche Umgestal-
tung spiegelt den inneren Wandel und die veränderten 
Bedürfnisse und Ansprüche der Leuphana wider.“ Welches 
Selbstverständnis dieses Audimax wohl darstellt ... Ob es 
Leuphanien wie dem antiken Alexandria geht? Das stand 
zum Schluss trotz international berühmten Leuchturm und 
großer Bibliothek ganz schön abgebrannt da. 

� Caspar Heybl

 ,,Qualitatskultur statt Kontrolle
» Ein Interview mit Tim Loßnitzer vom Projekt Leuphana Lehrevaluation (LEva)

Sie gehören mittlerweile zum Semesterende wie der Klau-
surenstress: Evaluationsbögen. In den Seminaren und 
Vorlesungen werden Fragebögen verteilt, in denen die Stu-
dierenden ihre Meinung zur Veranstaltung äußern. Univativ 
fragt nach, was eigentlich dahinter steckt.

Univativ: Sie meinen, Studierende könnten die Kom-
petenz der Lehrenden nicht beurteilen. Warum gibt es 
dann Lehrveranstaltungsevaluationen (LVE)?
Tim Loßnitzer: Um Missverständnissen vorzubeugen: Stu-
dierende sind diejenigen, die definitiv Lehrveranstaltungen 
evaluieren sollen. Jedoch soll dies nicht mit dem Ziel ge-
schehen, das Ausmaß der Lehrkompetenz oder die Qualität 
einer Lehrveranstaltung im Sinne von gut oder schlecht zu 
messen. Studierende können aber das konkret beobacht-
bare Verhalten des Lehrenden einschätzen und beobacht-
bares Verhalten kann man auch verändern. 

Univativ: Wie soll das gehen?
TL: Die Lehrenden erhalten auf Basis der LVE von den Stu-
dierenden ein Feedback zu ihrem Lehrkonzept und zu ih-

rem Lehrverhalten. Unser Ziel ist es, dass sie dies mit in die 
Lehrveranstaltung nehmen und mit den Studierenden über 
mögliche Weiterentwicklungen diskutieren. 

Univativ: Und was haben die Studierenden davon?
TL: Die Studierenden sehen, dass ihre Meinung ernst ge-
nommen wird. Sie können und sollen mit den Lehrenden 
in einen Dialog über die Lehre treten und können somit die 
Lehrveranstaltungen aktiv mit gestalten.

Univativ: Sollten Evaluationen dann nicht Pflicht werden?
TL: Zwang widerspricht unserem Feedbackansatz. Wenn 
Evaluationen als Zwang ausgefüllt werden, leiden die Er-
gebnisse. Wir wollen kein Kontrollinstrument schaffen, son-
dern eine Qualitätskultur entwickeln.

Univativ: Können Sie aus den Personencodes schlie-
ßen, wer den Fragebogen ausgefüllt hat?
TL: Nein, die dazu nötigen Daten haben wir gar nicht. 

� Das Interview führte Christina Hülsmann.

,,

ZEITGEIST

 Der Schnitt ins Leben
» Weibliche Genitalverstümmelung macht Frauen zu menschlichen Wracks
 

Es ist nur ein Schnitt, aber er verändert das gesamte Le-
ben. Die Folgen sind lebenslange Schmerzen oder der Tod. 
Doch die schlimmste aller Folgen ist eine zurückbleibende, 
verstümmelte Seele.

6000 Mädchen weltweit müssen täglich den schmerz-
haften und unter Umständen tödlich endenden Ritus der 
Genitalverstümmelung über sich ergehen lassen. Dieses 
Verbrechen am weiblichen Körper ist weltweit bekannt und 
wird aktuell wieder stark diskutiert. 

Beschneidung bedeutet Verletzung oder Amputation der 
Geschlechtsorgane der Frau. Die Folgen dieses Ritus sind 
für die betroffenen Frauen verheerend und lassen sie ein 
Leben lang körperliche und seelische Schmerzen erleiden: 
Infektionen, Schmerzen bei der Menstruation, beim Urinie-
ren, beim Geschlechtsverkehr und bei Geburten. Auch der 
Tod durch Verbluten kann Folge der unhygienischen Bedin-
gungen und der fehlenden Betäubung sein.

Wie kann eine Familie ihrem Kind das antun? Wieso nimmt 
sie den möglichen Tod ihres Kindes in Kauf? Diese Fragen 
drängen sich auf.

Fakt ist, dass den Familien die Folgen des Rituals aufgrund 
ihrer fehlenden Bildung oft nicht klar sind. Ein weit verbrei-
teter Glaube ist, dass kranke Kinder vom Teufel besessen 
sind. Daher werden die Folgen der Beschneidung nicht di-
rekt mit dieser in Verbindung gebracht. Der Brauch bringt 
aus familiärer Sicht lediglich Vorteile für das beschnittene 
Mädchen und dessen Familie mit sich. Seit tausenden Jah-
ren ist die Verstümmelung Tradition verschiedener Völker 
weltweit. Nur durch eine Beschneidung wird eine Frau in der 
Gesellschaft akzeptiert und als vollwertige Frau angesehen. 
Außerdem gelten nur beschnittene weibliche Geschlechts-
organe als hygienisch und schön. Mit dem Entfernen der 
Klitoris wird die weibliche Lust und Sexualität unterbunden. 
Lust ist ein Privileg der Männer. Diese Aspekte und vor al-
lem der gesellschaftliche Druck erklären das konsequente 
Durchführen des Brauchs. 

Wie ist es möglich, diese fest verwurzelte und in die Gesell-
schaft integrierte Tradition zu durchbrechen?

Die einzige Möglichkeit, die Mütter und Väter aufzurütteln, 
ist entsprechende Aufklärung. Dabei geht es nicht darum, 
den Menschen, Gemeinden und Ländern etwas zu verbieten 

und ihr Handeln als etwas Falsches darzustellen. Im Mittel-
punkt sollte die Aufklärung über Risiken und Folgen stehen. 
So werden sich die Eltern den Folgen ihrer Taten bewusst 
und können sich anders entscheiden. Ist ein Brauch mehr 
wert als ein Kinderleben? Müssen junge Frauen ein Leben 
lang leiden, nur um anerkannter Teil der Gesellschaft zu 
sein? Nur durch Bildung erhalten Menschen die Möglich-
keit, diese Fragen neu zu reflektieren.

Als TeilnehmerInnen des Seminars „Soziale Aspekte der 
Nachhaltigkeit am Beispiel von Mikroprojekten der Ent-
wicklungszusammenarbeit” haben wir es uns zur Aufgabe 
gemacht, in Guinea Bissau mithilfe eines eigens entwor-
fenen Flyers aufzuklären. Menschen haben das Recht für 
sich selbst zu entscheiden. Wir hoffen, durch unsere Arbeit 
einen kleinen Teil dazu beitragen zu können, dass Frauen 
in Zukunft die Möglichkeit haben, sich zwischen Zwang und 
Freiheit zu entscheiden. 

� Stefanie Ambrus, Gina Becher und Raina Muhs

	 In Ausstellungen wird auf die Folgen der Genitalverstümmelung
	 aufmerksam gemacht. (Foto: J. G. González) 
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 Patriotischer Neuanfang?
» WM-Jubel in schwarz-rot-gold - Darf „deutsch“ das?
 

Krake Paul wusste Bescheid. Dank ihm hätten wir schon 
ahnen können, was wir jetzt mit Sicherheit wissen: Spanien 
wurde Weltmeister, die deutsche Mannschaft konnte mit 
einem versöhnlichen Sieg im kleinen Finale nach Hause 
fahren. Ungefähr einen Monat lang brauchten wir uns nur 
wenige Gedanken darüber machen, wie wir unsere Freizeit 
gestalten. Die Frage war eher, wo wir das nächste Spiel 
schauen. Und was bleibt nach der WM? Der ein oder an-
dere hat in der allgemeinen Fußballbegeisterung endlich 
gelernt, was Abseits ist – und es vielleicht auch schon wie-
der vergessen. Wir wissen alle, wie Vuvuzelas klingen – und 
würden es vielleicht gerne wieder vergessen.

Nun ist die WM vorbei, der Alltag wieder eingekehrt. Auf-
wändiger Fahnenschmuck an Häusern oder Autos ist weit-
gehend verschwunden, die Schminkstifte im Deutschland-
Look verstauben in irgendeiner Schublade. Hier und da 
sieht man doch ein paar „Rückstände“: schwarz-rot-gol-
dene Seitenspiegelbezüge und Autoaufkleber zieren noch 
das ein oder andere Gefährt. Aber seien wir mal ehrlich; 
auffällig ist das für uns doch schon lange nicht mehr. 

2006 war das noch anders. Rund um die WM ging ein Auf-
schrei durch die Presse: Deutschland zeigt Flagge, im eige-
nen Land! Und damit verbunden die Frage: Darf man das? 
Tatsächlich zielte die Frage weniger drauf ab, ob „man“, 
sondern ob „deutsch“ das darf. Geschichtlich gesehen ist 
Deutschland ein gebranntes Kind. Die Zurschaustellung 
von Nationalfarben und Symbolen wurde lange Zeit kritisch 
beäugt. Bis die WM kam und alles änderte.

Das problematische Verhältnis der Deutschen zum eigenen 
Nationalgefühl zeigte sich dann auch im medialen Diskurs 
2006. Deutsche Medien haderten mit ihren Landsleuten. 
Die ausländische Presse hingegen sah den neu belebten 
Patriotismus im friedlichen Umfeld der WM als Befreiung. 
Die portugiesische Zeitung „Diário de Notícias“ beschrieb 
die WM gar als „beste Gruppentherapie für die Deutschen“. 
Ob gruppentherapeutisch oder doch bedenklich, die Mehr-
heit kümmerte sich wenig und feierte umso mehr – schwarz-
rot-golden versteht sich.

2010 haben nun auch die Medien resigniert. Devotionalien 
sind „in“; feiern ohne Fahne und Deutschland-Accessoires 
undenkbar. Schlagzeilen machen linke Gruppierungen. Sie 
lösen zu WM-Zeiten den Fußball durch eine andere sport-
liche Betätigung ab: das Flaggenerbeuten. Die Autonome-
WM-Gruppe ruft im Internet dazu auf, nationale Symbole 
zu erbeuten. Durch Punktesysteme wird ein Wettkampf 
daraus. Unter der Überschrift „Know your Enemy!“ werden 
Fotos veröffentlicht, die das Ziel deutlich machen: fahnen-
geschmückte Balkone und Deutschland-Accessoires in Ge-
schäften.

Der Aufruf zeigt Wirkung. In einer Pressemitteilung auf indy.
org vom 23. Juni rühmt sich das „Kommando Kevin-Prince 
Boateng Berlin-Ost“, „bereits 1657 Schwarz Rot Golde-
ne Lumpen erbeutet“ zu haben. Ein autonomes Online-
Versandhaus verspricht für 30 eingeschickte Flaggen ein 
T-Shirt mit der Aufschrift „Deutschland Du Opfer!“. Die 
Fahnenjäger sprechen sich gegen einen „eventabhängig 
aufkommenden Patriotismus“ aus, der „den deutschen 
Staat und seine Vergangenheit in den Hintergrund“ treten 
lässt. 

Neu ist der Fahnenklau nicht. Schon 2006 und 2008 zur 
EM gab es ähnliche Aktionen. Die Fahnen werden durch 
Abtrennung des gelben Streifens ent-nationalisiert, die Ge-
sellschaft vom gefährlichen Nationalismus befreit. Bitter-

ironisch erscheint dabei, dass die Aktivisten unfreiwillig mit 
dem rechten Lager koalieren, denn der Fahnenklau richtet 
sich gegen jeden. So werden in Berlin-Neukölln vor allem 
Migranten Ziel dieses „Sports“. Rechts-Aktivisten dürften 
sich darüber freuen, dass Fremdstämmige davon abge-
halten werden, die Deutschlandfahne zu schwenken. Den 
Rechten sind auch deutsche Nationalspieler mit Migrati-
onshintergrund ein Dorn im Auge.

NPD-Pressesprecher Klaus Beier wurde bereits juristisch 
belangt, weil er gegen nicht-deutschstämmige Fußballspie-
ler hetzte, zuletzt gegen Mesut Özil, der türkische Wurzeln 
hat. In einer Talkrunde fragte der RBB-Moderator Justus 
Kliss den Pressesprecher, ob er sich auch freue, wenn Özil 
ein Tor schieße. Özil wurde darauf von Beier als „Ausweis-
Deutscher“ attackiert, genauso wie der polnischstämmige 
Miroslav Klose. Auf Nachfragen bestätigte Beier, dass Özil 
– ginge es nach ihm – nur spielen dürfe, wenn mindestens 
ein Elternteil deutsch sei. Unnötig zu erwähnen, dass die 
deutsche Mannschaft bei dieser Auslese vielleicht gar nicht 
bis ins kleine Finale gekommen wäre.

Freude über einen deutschen Fußballsieg ist also nicht 
immer die gleiche. Der schwarz-rot-goldene Tor-Jubel auf 
Fanmeilen und bei Public-Viewing-Events differenziert aber 
nicht zwischen Özil oder Müller als Torschütze. Er gilt der 
gesamten deutschen Mannschaft, einschließlich der Spie-
ler mit anderem kulturellen Hintergrund. Und auch die 
Jubelnden haben unterschiedliche Herkunftsländer, feiern 
aber zusammen die Erfolge „ihrer“ Mannschaft. Zeugt bei-
des nicht von der Integrationswirkung, die der Sport und ein 
Event wie die WM entfalten können?

Die FIFA erklärt es als ihre Pflicht, „der Welt die Hand zu rei-
chen und sie über den Hoffnungsträger Fußball zu berühren 
und zusammenzuführen“. Südafrika als Spielstätte 2010 
zog besondere Aufmerksamkeit auf sich, da das Fußball-
Großereignis zum ersten Mal auf dem afrikanischen Kon-
tinent stattfand. Aber wie viel Afrika steckte in der WM? 
Das Lied „Waving Flag“ von K‘naan wurde zu WM-Zwecken 
aufgehellt, Teile des Textes gekürzt, die zu sehr von Leid 
sprechen. K’naan machte trotzdem mit, veröffentlichte das 
Lied für einen Werbespot und singt von Einheit, Stolz und 
Freudenfesten im Kreise der Nationen. Alles abgerundet 
mit der immer wiederkehrenden Zeile „wave your flag“ – 
schwenk deine Fahne.

Ein bisschen muss man den Linken also doch Recht ge-
ben, die sich gegen ein eventabhängiges Nationalgefühl 
aussprechen, hinter der die Realität zugunsten der Feier-
laune verschwindet. Afrika rückt zwar in den Mittelpunkt, 
aber vorrangig als WM-Party-Mittelpunkt, weniger mit sei-
nen Chancen und Problemen. Und auch die deutschen 
Fans sind mehr schwarz-rot-geil als schwarz-rot-golden. 
Hauptsache ausgelassen feiern. Warum die Fahne dabei 
ist? Na, weil wir für Deutschland sind, gehört eben dazu. 
So viel selige Unschuld erzeugt bei den einen Freude über 
einen neuen, unverkrampften Patriotismus, der sich nach 
der zweiten Jubel-WM endgültig etabliert zu haben scheint. 
Den anderen schreibt die mangelnde Reflektion über nati-
onal-beladene Handlungen Sorgenfalten auf die Stirn. Ge-
meinsames Feiern: kein Problem – auch mit Fahne. Gedan-
kenloses Mit-dem-Strom-Schwimmen: hat selten zu einem 
guten Ergebnis geführt. 
� Michelle Mallwitz

Schwarz-rot-geile WM: US-Austauschstudierende feiern mit (Foto: M. Mallwitz)

WM-Schaufenster in der Lüneburger Innenstadt (Foto: M. Mallwitz)
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 Uberflieger
» Auf der Überholspur zum Bachelor

 Mit Kopftuch 
 an der Hochschule
» Gedanken zu einem symbolträchtigen Stück Stoff 

Wir sind ständig damit konfrontiert. Einerseits, weil wir es 
uns selbst fragen, andererseits, weil unser Umfeld, seien es 
Eltern, Freunde oder Verwandte, es wissen will. Gemeint ist 
die Frage: Wo will ich/willst du eigentlich hin? Gleichgültig 
bei dieser Fragestellung ist, ob der Gefragte einen Studi-
engang wie BWL oder VWL studiert, oder sich für etwas 
„Ausgefalleneres“ wie Kulturwissenschaften oder Umwelt-
wissenschaften entschieden hat.

Die Möglichkeiten, die wir haben, sind vielfältig. Das Le-
ben läuft voran und so laufen auch wir durch die Uni und 
bereiten uns hier auf unser weiteres Leben vor. Zeit zum 
Verschnaufen bleibt wenig. Schon zu Beginn des Studiums 
müssen wichtige Dinge geklärt werden. Wohin ins Ausland? 
Wo mache ich mein erstes Praktikum? Was muss ich ei-
gentlich leisten, damit ich auf dem Arbeitsmarkt bestehen 
kann?

Straff, durchgeplant, ohne Lücke, einem roten Faden fol-
gend – all das sind Attribute, die einen vermeintlich per-
fekten Lebenslauf beschreiben. Der perfekte Absolvent 
hat nicht nur gute Noten, sondern mit einem abgeschlos-
senen Bachelor im Alter von 22 Jahren auch noch einen 
Auslandsaufenthalt in der Tasche, praktische Erfahrungen 
in verschiedenen Unternehmen gesammelt und hat sich in 
der Studienzeit sozial engagiert.

Vor einiger Zeit war es noch so, dass man ein Studium 
begann und sich erst einmal treiben ließ. Passte das Fach 
nicht, so wechselte man. Einmal, vielleicht auch zweimal, 
um dann nach zwölf oder 13 Semestern einen Abschluss 
zu machen. Darüber, was ein Personaler zu den vermeint-
lichen Lücken im Lebenslauf sagen würde, machte man 
sich wenig Gedanken. Die Studierenden damals ließen 
ihr Leben  laufen. Sie hetzen nicht von einem Projekt zum 
nächsten. So blieb auch genug Zeit, um sich mit anderen 
Dingen zu beschäftigen.

Nach einem dreijährigen Bachelorstudium ist es nicht ver-
wunderlich, dass sich manch einer gehetzt fühlt und keine 
Zeit hat, mal nach zu denken, tief Luft zu holen und sich 
zu fragen: Was will ich eigentlich? Doch darum geht es  in 
dieser Lebensphase – herauszufinden, was man wirklich 
will. Und das braucht Zeit. Zeit, die wir nicht haben. Viele 
Studierende wirken heutzutage zunehmend gejagt. Sie be-
wegen sich mit einer hohen Geschwindigkeit auf der Stra-
ße des Lebens, fragen sich häufiger, wohin als nächstes, 
anstatt auszuharren und sich  umzuschauen. Sie befinden 
sich auf der Überholspur. Doch ist ein Leben auf der Über-
holspur überhaupt erstrebenswert? 

Stellt man sich das Leben wie eine Reise in eine fremde 
Stadt vor, so ist es unsinnig, sich nur auf der Autobahn 
aufzuhalten. Um die Stadt richtig kennen zu lernen, ist es 
essentiell mal in kleine Seitenstraßen oder gar Sackgas-
sen zu gehen. Das kleine Café oder eine nette Boutique 
findet nur derjenige, der sich traut auch mal in unbekannte 
Straßen und Ecken zu schauen, und dann überrascht wird. 
Das wichtigste hierbei ist doch, einfach mal inne zu halten, 
sich umzusehen. Wenn eine schöne Straße erblickt wird, 
einfach abbiegen und sie von Nahem kennen lernen. Das 
funktioniert jedoch nur mit gedrosseltem Tempo. Wer sich 
mit 180 Sachen auf der Überholspur des Lebens befindet, 
hat wenig Chancen, den Blickwinkel zu wechseln. Dazu ist 
es viel wichtiger, mal anzuhalten und den Ausblick zu ge-
nießen. 

Die Frage ist aber, ob dafür noch Zeit ist. Erleben will je-
der etwas; bloß studieren reicht den meisten Studierenden 
heute nicht mehr. Dies ist auch nachvollziehbar, aber mehr 
als wünschenswert ist es doch, hierfür mehr Zeit zu haben, 
um die Freiräume des Lebens erkunden zu können.

� Steffi Nitsche

Beim Leben auf der Überholspur bleibt wenig Zeit, um die Aussicht zu genießen (Foto: atzu) 

Studiert man als Muslimin in Deutschland mit Kopftuch, 
fällt man auf – im Hörsaal, in der Mensa, auf Partys. Ge-
rade für Menschen, die nicht viel über den Islam wissen, 
erscheint das Kopftuch als ein ins Auge springendes reli-
giöses Symbol, fast als eine Art öffentliches Glaubensbe-
kenntnis. Auch wenn es ein großer Teil der circa 1,6 Milli-
onen muslimischen Frauen in Deutschland gar nicht trägt. 
Frauen mit Kopftuch fallen wohl auch auf, weil gerade in 
unserer Kultur Kleidungsstücke nur noch selten mit dem 
Glauben verbunden werden. Nicht zuletzt ist das Kopftuch 
ein starkes Symbol in der Debatte um die Unterdrückung 
der Frau. Kaum ein Kleidungsstück sorgt derart für Missver-
ständnisse, Irritation und Zündstoff.

Allerdings herrscht nicht nur in christlich geprägten Re-
gionen, sondern auch in allen Ländern mit muslimischer 
Bevölkerung Uneinigkeit über das Kopftuch. Gerade in der 
Türkei ziehen sich diesbezügliche Konflikte durch die ganze 
Geschichte des Landes. Die Diskussionen werden also von 
Afghanistan bis Australien geführt; die Kopftuchdebatte ist 
gewissermaßen ein globales Phänomen.

Religiöser Ausgangspunkt dafür ist, dass das Kopftuch im 
Koran aus Sicht vieler islamischer Gelehrter nur umschrie-
ben, allerdings nicht explizit benannt wird. Es heißt dort, 
dass die Frauen ihre Reize, und somit auch ihre Haare, mit 
Kleidung bedecken sollten. Diese Textstellen werden von 
religiösen Schulen unterschiedlich streng ausgelegt.

Auf die Frage, was Musliminnen das Kleidungsstück per-
sönlich bedeutet, gibt es unterschiedliche Antworten, die 
nicht unbedingt gängigen Klischees entsprechen. Das 
zeigen zum Beispiel Meinungsforen im Internet. Natürlich 
sehen es einige Frauen als religiöse Pflicht an, ein Kopf-
tuch zu tragen. Andere betonen, es sei für sie eher ein 
Ausdruck religiöser Reife. Wieder andere verstehen es als 
eine Form von Schutz vor männlicher Anmache. Außerdem 
tragen nicht alle Musliminnen ihr Kopftuch aus religiösen 
Gründen. Die Umgebung und die Tradition spielen für viele 
auch eine große Rolle. Es gibt Musliminnen, die das Kopf-
tuch als selbstverständlichen Teil der Kleidung verstehen. 
Und nicht wenige Mädchen entscheiden sich dafür, weil 
ihre Freundinnen es tragen.  Das Kopftuch kann außerdem 

ein politisches Symbol sein, wie in der Türkei. Schließlich 
ist das Kopftuch auch eine Art Modeerscheinung. Zum Bei-
spiel wird es in Ägypten von jungen Frauen getragen, weil 
es „in“ ist, sich offen zum Islam zu bekennen.

Die Entscheidung, auch beim Studium Kopftuch zu tragen, 
ist für jede Muslimin auch ein Schritt, ihre innere Einstel-
lung nach außen zu tragen. Wie Umfragen zeigen, sehen 
Studentinnen mit Kopftuch selbst keinen Widerspruch zwi-
schen Kopftuch und Studium. Besonders wichtig ist ihnen, 
dass das Kopftuch ihre kommunikativen Rechte nicht ein-
schränkt - im Gegensatz zum Gesichtsschleier, der nur die 
Augen freilässt. Sie sagen, das Kopftuch verberge nicht die 
Identität und lasse jede Kommunikation zu.
 
Egal, aus welchen Gründen sich eine Muslimin entscheidet, 
ein Kopftuch zu tragen: Einfach ist es für sie nicht. Es ist ein 
starkes Symbol, aber keineswegs ein eindeutiges, egal wie 
man dazu steht. Nicht für Außenstehende, und auch nicht 
für Musliminnen selbst. 

In der Türkei galt übrigens lange Zeit ein Kopftuchverbot 
an Hochschulen, das schließlich 2008 aufgehoben wurde. 
Grund dafür war die Auffassung, dass religiöse Symbole in 
öffentlichen Einrichtungen keinen Platz hätten. Die türki-
sche Diskussion ist der deutschen also keineswegs unähn-
lich.
� Julia Strube

Kleidungsstück mit großer Symbolkraft (Foto: J. Strube) 
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 Brennender Asphalt
» Odyssee mit Suppe zum Castor-Transport

 Sind Lesben  die 
besseren Manner?
» Handwerkliches Können ist keine Frage des Geschlechts

Nachts ist es im Wendland besonders finster. In winzigen 
Ortschaften haucht nur ein schmaler Lichtkegel seinen 
Strahl auf einspurige Teerstraßen. Wir halten an einem ver-
gessenen Gehöft an. Mein Begleiter wirft seine Autotür auf. 
Sie wissen, dass wir hier sind. Novemberregen trieft von 
einem Windspiel. Grünlich treten zwei Augen vor uns. Doch 
die Katze trollt sich nur scheu ins Gebälk der Scheune. 
Dann knarrt die wurmstichige Holztür. Warmes Licht vom 
Schein eines Kamins fällt ins Freie. „Wir haben schon auf 
euch gewartet!“ Die rundliche Frau bittet uns rein. Im Raum 
scharen sich ihre Freundinnen um Berge von Kartoffeln, 
Möhren und Sellerie. Sie schälen jedes Stück und werfen 
es in riesige Bottiche. Schalen türmen sich auf dem Tisch. 
Sie fallen über seine Ränder. Rotwein kreist. 

„Hört mal zu, Mädels! Der Castor hat die Blockade an der 
Grenze zu Frankreich passiert und rollt ungebremst zu uns 
ins Wendland. Wahrscheinlich kommt er morgen hier an. 
Dann muss unsere Suppe im Wald stehen.“

„Wo zum Teufel hast du all dieses Gemüse her?“, fragt mein 
Partner sprachlos. „Wendländer sind Freunde“, zwinkert die 
Volxköchin. Sie ist Sozialpädagogin aus Lüneburg. Ich weiß 
es ganz genau! Wir schneiden Knollengemüse. Hände ver-
färben sich durch Unmengen von Möhren. Die Nacht wird 
tiefer. Schließlich flackert nur noch der Schein des Kamins. 

Verschworen halten wir unsere Handys hoch. Wir werden 
die Verbindung halten. „Wo die Wege weit sind“, flüstert 
die Volxköchin, „sind sich die Menschen näher. Ich werde 
euch rufen.“

Unter meinem alten Auto verschwinden die Straßen. 
Leuchtendes Laub segelt über die Windschutzscheibe. Wir 
irren umher. Einsatzwagen passieren. Bundesgrenzschutz 
und Polizei rotieren, auf der Suche nach Arbeit. Seit 30 
Jahren fahren Castortransporte mit Atommüll nach Gorle-
ben. 30 Jahre erhebt sich der Protest und wird leiser. So 
kehren die heißen November wieder. Regen fällt. Der Tag 
fliegt an uns vorüber. Die Straßen werden schon von der 
Grünschwärze der Wälder verschlungen. Dann klingelt das 
Handy. „Tollendorf.“ Mein Begleiter sucht eine namenlose 
Ortschaft, die nicht auf der Straßenkarte steht. Ich taste 
mich vor. Plötzlich schlagen mir Flammen entgegen. Kraft-
fahrzeuge bremsen scharf und wenden. Fahrer erschre-
cken. Die Feuerbrunst lodert auf dem Asphalt. Brennende 
Reifen und große Äste versperren den Weg nach Lüneburg. 
Am Feuer verdunstet die Nasskälte. Glühende Scheite wär-
men das Zittern aus unserer Haut. Die Menge wiegt sich 
leicht. Ein karibischer Rhythmus schwebt über dem Chaos. 
Alle bürokratischen Regeln und Gesetze verpuffen. „Komm 
jetzt!“, ruft mein Partner. „Die Wasserwerfer sind schon auf 
dem Weg!“

Wir schaukeln zu einem abgeernteten Stück Land. In golde-
nen Wärmefolien rollen sich Lüneburger Studierende über 
die Ackerschollen. Auf der Feldbühne pulsieren mutige Lie-
der. Wildentschlossene mit Zipfelmützen wollen sich auf die 
Bahngleise setzen. Sie möchten das erste Mal in der lan-
gen Geschichte der Atommülltransporte verhindern, dass 
ein Castorzug zum Zwischenlager in Gorleben gelangt. 

Die Nasskälte der Wälder greift nach uns. Da allerdings 
brodelt nun unsere Feldküche. „Is this a vegan soup?“ Die 
Fremde möchte es ganz genau wissen. „Ist this a vegan 
soup?“, rufe ich in die Waldküchencombo. „We have Kar-
toffeln, Möhren and water here. I think it is“, antwortet mein 
Begleiter. Verunsichert nickt die Fremde. Irgendwie hat sie 
nur die Hälfte verstanden. Aber sie scheint das Zeug essen 
zu können. Dann machen auch wir uns darüber her.

� Heike Hoja
�(Die Autorin war Volxküchenmitarbeiterin beim Castor ’08)

Lisa steht in meinem Zimmer. Auf dem Boden sind Dübel 
und Schrauben verteilt. Ich knie auf dem Boden und schla-
ge Nägel in das Holz eines Schubladenschränkchens. An-
gestrengt schaut Lisa auf das Papier in ihren Händen und 
lässt dann resigniert den Blick schweifen, während ich die 
schon montierten Schubladen in den Schrank einschiebe. 
Erleichtert schnaufe ich und betrachte mein Werk. Derweil 
hat sich Lisa zu den Schrauben vorgetastet und bewegt 
ein Päckchen von ihnen in der Hand. Ich suche den Boden 
ab. Aha, da ist er. Ich reiche Lisa den Schraubenzieher. 
Doch diese schüttelt vehement den Kopf. „Ich hab’ so et-
was noch nie gemacht“, sagt sie bestimmt. Ich schaue sie 
ungläubig an.

„Das ist doch nur ein Schraubenzieher. Komm her. Das ist 
ganz leicht. Und leg die blöde Bauanleitung weg! Die brau-
chen wir nicht.“ Unter meinem guten Zureden, Zeigen und 
gelegentlichem Eingreifen, schafft Lisa es dann doch, die 
Schrauben einzudrehen, die Scharniere und die Rückwand 
zu befestigen und die Tür in den Schrank einzusetzen. Das 
war doch gar nicht schwer!

„Sowas mach’ ich nicht. Ich bin eine Frau. Für solche Arbei-
ten gibt es Männer.“ Bei diesem Satz fallen mir vor Schreck 
fast die Ohren ab. Wie bitte? Ich muss erst einmal nach 
Luft schnappen und mir auf so etwas eine Antwort überle-
gen. „Aber ich bin doch auch eine Frau“, entfährt es mir. 
Mhm..war das jetzt auf die gleiche Art sexistisch und platt? 
Bin ich denn eine? Lisa steht immer noch da. Sie schaut 
mich an, als müsste sie mir jetzt etwas klarmachen, was 
alle um mich herum schon lange wissen. „Andrea …“, sie 
seufzt und macht eine Pause. Ihre Augen streifen leicht 
die Decke. „Du bist eine Lesbe.“ Was soll das heißen? Bin 
ich Angehörige eines dritten Geschlechts, oder sind Lesben 
einfach die besseren Männer?

Unumstritten ist, dass ich unsere gesamte Wohnung mit 
meinen eigenen Händen renoviert habe. Ich habe mich 
daran gemacht, Tapeten abzureißen, Wände zu verputzen, 
neue Tapeten anzukleben und zu streichen, habe mit Hilfe 
meiner Freundin Waschbecken und Spülkasten montiert, 
Leitungen abgeklemmt und Löcher in die Wand gebohrt, Tü-
ren und Regale abgeschliffen und lackiert. Unumstritten ist 

auch, dass ich zurzeit lange Haare habe, mich jeden Mor-
gen schminke, selbst wenn ich den ganzen Tag zu Hause 
sitze. Ich trage, wenn auch selten, Röcke und Kleider. Aber 
selbst unter solchen Umständen hat die Lesbe von Welt 
den Akkuschrauber immer in der Handtasche, während sie 
versucht die Welt mit Yogitee, Dinkelkeksen und Fußball in 
lila Latzhosen ein kleines bisschen besser zu machen.

Frauen, die zu betont feminin sind, werden in der Szene eher 
belächelt, wenn sie es nicht durch einen sehr bestimmten 
Charakter wieder wettmachen. Lesben lieben starke, klu-
ge, kreative, unabhängige, abenteuerlustige Frauen. Was 
Männern manchmal Angst zu machen scheint, finden wir 
unwiderstehlich. Unumstritten ist, eine Lesben nervt ihre 
monatliche Periode genauso wie ihre Freundin und weiß, 
was es heißt, dem allgemeinen gesellschaftlichen Druck 
ausgesetzt zu sein, sich komplett zu enthaaren. Aber Vor-
sicht, auch Frauen, die Frauen lieben, können wahnsinnig 
abschätzig sein. Da wird dann über Frauen und die neusten 
Eroberungen geredet wie beim Stammtisch im Wirtshaus.

Was bin ich nun? Eine Frau mit männlichem Anteil, ein 
besserer Mann oder einfach eine Lesbe? Ich denke, auch 
das hat wieder etwas mit Lebensumständen und gelebten 
Rollen zu tun. Für mich ist es nicht sinnvoll, mich zu sehr 
vom männlichen Geschlecht abzugrenzen.
Warum auch? Letztendlich möchte ich die Frau, die mich 
fasziniert, beeindrucken, und sie mich. Da in dieser Glei-
chung keine Männer vorkommen, nehme ich sie eigentlich 
gar nicht wirklich als Variable für mein Bild von mir wahr.
Vielleicht führt das zu dieser anderen Lebenseinstellung, 
die einen Gedanken wie Lisas Äußerung vollkommen ab-
surd klingen lässt. 

Nun Mädels, ich kann mich auf keinen starken Mann ver-
lassen. Ich muss mein Sofa schon selbst aus dem fünften 
Stock runterschleppen, die Glühbirne wechseln und den 
Toaster reparieren. Das ist nichts, was mir Angst macht, 
denn der Mensch wächst mit seinen Aufgaben. Not macht 
erfinderisch und zeigt uns allen unsere verborgenen Talen-
te. Ja, und Menschen sind wir ja alle irgendwie – egal ob 
Mann, Frau oder Lesbe.
� A.U.

			   Heißer Herbst (Foto: Heike Hoja)
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 Bioladchen im Stadtchen
» Eine kulinarische Exkursion durch die Lüneburger Naturkostlandschaft

SERVICE

 Biologisch 
Bioladen mit hauseigener Küche
Obere Schrangenstraße 6, Tel. 2461725, www.biologisch-
lueneburg.de, Di-Fr 10-18 Uhr, Sa 10-16 Uhr

Nicht nur die gemütliche Atmosphäre überzeugt im ältes-
ten Bioladen Norddeutschlands. Auch die freundliche Be-
dienung und die köstliche hausgemachte Mittagssuppe ab 
3,20 € sowie Kaffee und Kuchen laden zum längeren Ver-
weilen im angrenzenden Innenhof ein. Wer nun - motiviert 
durch die Hausmannskost - einmal selbst den Kochlöffel 
schwingen möchte, kann sich die Zutaten im Naturkost-
laden zusammensuchen. Vom regionalen und saisonalen 
Obst und Gemüse über Milch- und Vollkornprodukte bis hin 
zu Bier und Wein gibt es alles, was das Bioherz begehrt. 
Fazit: Gemütliches Lädchen zum Genießen und Ent-
spannen. 
Verlosung: Schicke eine Mail an univativ@leuphana.de und 
gewinne einen von fünf Gutscheinen für eine leckere Sup-
pe. 

 Kartoffelkiste 
Bio-Lieferservice
Dahlenburger Landstraße  81, Tel. 82960, 
www.oeko-on-tour.de, Di-Fr 9-18:30 Uhr, Sa 9-13 Uhr

Wer sich regelmäßig biologisch verwöhnen möchte, der 
kann schon ab 15 € eine Single-Kiste für kleine Haushalte 
erwerben. In der Kartoffelkiste befinden sich nicht – wie der 
Name irrtümlich suggeriert - nur Kartoffeln. Im Gegenteil: 
Sie kann je nach Belieben mit verschiedensten Obst- und 
Gemüsesorten bestückt werden. Weiterhin gibt es Käse, 
Brot und Wein im Sortiment. Geliefert wird die Kiste jeden 
Mittwoch direkt vor die Haustür. 
Fazit: Bequemer Lieferservice mit Qualität.

 Kleines Godehus 
Bio-Bäckerei mit Naturkost, Café und Bistro
Salzstraße 14, Tel: 731871, Mo-Fr 9-18, Sa 9-15 

Für einen gelungenen Start in den Tag ist ein Frühstück im 
Godehus mit frischen Brötchen aus der Bäckerei, Kaffee 
und Tee genau das Richtige. Auch die eigens hergestellten 
vegetarischen Speisen sowie Fisch- und Fleischgerichte 
aus ökologischer Haltung bringen ein wenig Abwechslung 
in den trüben Mensa-Alltag. Wer einfach nur einen kleinen 
Snack genießen möchte, kann in der Bäckerei einen Din-
kelvollkorn Ratatouille-Kuchen für 3,20€, eine Dinkel-Pizza 
Tomate-Brokkoli für 2,80€ oder einfach ein leckeres Eis 
verschnabulieren. Im hinteren Teil des Godehus befindet 
sich ein kleiner Naturkostladen.
Fazit: Vielfältiges Angebot für jeden – ob UWI oder 
BWLer. 
Verlosung: Es werden fünf Gutscheine im Wert von 10 € für 
das Godehus verlost. Schreibt einfach eine Mail an univa-
tiv@leuphana.de.

 Koko 
Food-Coop
Campus 4, Uelzener Straße 112, 
Mi 14 – 19 Uhr, Vorlesungsfreie Zeit 17-20 Uhr

Etwas versteckt, über den Hinterhof des Studentenwohn-
heims Campus 4 erreichbar, befindet sich die Food-Coop 
„Koko“. Einmal die Woche treffen hier engagierte Studie-
rende aufeinander, die an einer alternativen und ökologisch 
orientierten Lebensweise interessiert sind. Der Beitritt er-
folgt einzeln oder in Gruppen mit einem Startbudget von 50 
€. Dann kann‘s losgehen! Frische Waren wie Milch, Brot, 
Eier und Käse werden vorab bestellt – die restlichen Waren 
gehen gleich mit in die Tasche. Die Produkte der Food Coop 
werden direkt vom Großmarkt und von Betrieben aus der 
Umgebung geliefert und ermöglichen dadurch einen kos-
tengünstigen Einkauf. Dafür übernimmt jeder beigetretene 
Studierende zweimal im Semester den Ladendienst und 
darf sich mal so richtig austoben: Regale einräumen, Be-
stellungen aufgeben und ein wenig für Ordnung sorgen. 
Fazit: Mit ein wenig Engagement ist jeder dabei! 
Achtung! Koko sucht neue Räumlichkeiten. Eine Idee? 
Melde dich bei uns oder direkt bei Koko! 

� Birte Hensen und Manuel Pützstück

Bio für jeden Geschmack: das Godehus (Foto: M. Pützstück) 

 Internetseiten fUr Beginner

„Alles auf Anfang“ – dies ist nicht nur der Titel der 63. 
Univativ, sondern auch des neuen Erzählbandes von David 
Benioff. Ein Autor, der vielen bereits durch seinen Roman 
„Stadt der Diebe“ bekannt ist. In seinem neu-
en Werk erzählt Benioff in acht Kurzgeschich-
ten von acht vermeintlichen Helden, die unter-
schiedlicher nicht sein könnten. Jedoch haben 
sie eines gemeinsam: Alle stehen an einem 
Punkt in ihrem Leben, an dem sie realisieren, 
dass sie eine Entscheidung zu lange aufge-
schoben haben, oder dass sie manche Dinge 
nicht mehr ändern können, da jemand ande-
res längst eine Entscheidung getroffen hat. Die 
Geschichten handeln von dem Verlust eines 
geliebten Menschen oder Tieres, von Perso-
nen, die an dem, was sie tun, zweifeln oder 
davon besessen sind. In allen acht Erzählun-

gen schafft David Benioff mit seiner lockeren Erzählweise 
und den realitätsnahen Charakteren, dass der Leser selbst 
Teil der Geschichte wird. Diese Verbindung zwischen Leser 

und geschriebenem Wort führt unabwendbar 
dazu, dass der Lesefluss sich dem schnel-
len Tempo des Erzählens anpasst. Absätze, 
Zeilen werden verschlungen, sie werden 
in jedem Moment in etwas Zerstörendem, 
Überraschendem oder auch Enttäuschen-
dem enden. Ein Ende, von dem der Leser 
glaubt, es längst zu kennen. Doch schließ-
lich muss er völlig außer Atem feststellen, 
dass dort kein Showdown niedergeschrie-
ben ist, sondern lediglich die Überschrift der 
nächsten Geschichte - und wieder „Alles auf 
Anfang“.
� Rebecca Repking

 www.gutetaten.de  
„Du wurdest gerade virtuell heimgesucht“

Was sich erstmal nach einem fiesen Virus anhört, kann 
durchaus Freude bereiten. Denn mal ehrlich, wer von uns 
würde nicht gern „einen welterneuernden Kuss“ empfan-
gen, jemandem „Hoffnung in die Kniekehle kitzeln“, eine 
„niemals leer werdende Keksdose“ oder „einen Seifenbla-
senrundflug“ verschenken? Und warum sollte man nicht 
damit beginnen, kleine gute Taten über das Internet zu 
vollbringen? Die Internetseite gutetaten.de macht’s mög-
lich. Es ist ganz einfach: Eine virtuelle gute Tat nach An-
lass, Stimmung oder Körperregion auswählen, ein paar 
persönliche Zeilen hinzufügen und an die E-Mail Adresse 
des glücklichen Empfängers senden! Die Mail enthält zwar 
keine Bilder oder Animationen, dafür aber einen schlich-
ten, freundlichen Text, der glücklich macht. Wer seinen 
Gefühlen dagegen lieber auf die dreiste Art Ausdruck ver-
leiht, sollte sich auf dem Homepage-Pendant boesetaten.
de umsehen. � Birte Ohlmann

 www.frag-mutti.de  
Für Junggesellen, Studierende und Waschdebütanten 

Es war mal wieder so weit: Der Wäschekorb hatte sich ver-
selbstständigt und meinen kompletten Kleiderschrank er-
obert. Ich sah mich einer Bedrohung gegenüber und dach-
te: „Wenn ich nicht sofort handle und die Wäsche dort hin 
bringe, wo sie hin gehört – in die Waschmaschine – wird sie 
ihren unaufhaltsamen Eroberungsfeldzug gegen mein Zim-
mer fortsetzen – und gewinnen.“ Es war keine gute Taktik 
den Feind so weit vorrücken zu lassen. Mir blieb nur noch 
ein Ausweg: der Einsatz einer Wäschemassenvernichtungs-
waffe. Nur wie bedient man dieses gefährliche Gerät? Ein 
Anruf bei General Mama kam nicht in Frage, da sie sich 
nicht mehr in der Nähe befand. Major Papa weiß nicht mal, 
wo sich die Maschine befindet. Was nun? Die weiße Bo-
xershorts hissen? Nein! Ein Blick auf frag-mutti.de genüg-
te mir, um den Feind in die Flucht zu schlagen. Erschöpft 
nach diesem Kraftakt braucht mein Körper eine Stärkung. 
Da kamen mir die leckeren Rezepte und Koch-Tutorials auf 
der Website gerade recht! Und mit dem neu gewonnenen 
Raum kann ich auch gleich noch die Tipps zur Raumgestal-
tung umsetzen. Tschakka! � David Herborn

 ,,Im Anfang war das Wort
» David Benioff hat ein neues Buch – in einem Wort: Mitreißend!

,,
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